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Geleitwort 
Auf dem ehemaligen Gelände eines Eisenbahnregiments an der 
General-Pape-Straße in Tempelhof belegt das Robert Koch-Insti-
tut zwei Gebäude, die ursprünglich als Kasernen genutzt wur-
den. Das Areal wirkt für die meisten Passanten ruhig und durch 
die angrenzenden Kleingärten sehr friedlich. 1933 jedoch befand 
sich auf dem Gelände ein Gefängnis der SA, das zu dieser Zeit zu 
den berüchtigsten Folterstätten in Berlin gehörte. 
Das Robert Koch-Institut erinnert mit der Ausstellung Ver-
folgte Ärzte im Nationalsozialismus an die Ereignisse jener Zeit. 
Die Ausstellung in unseren Räumen soll die Aufmerksamkeit auf 
einen Ort der Berliner Stadtgeschichte um 1933 lenken, der lan-
ge in Vergessenheit geraten war und erst in den letzten Jahren 
bruchstückhaft wieder in das öffentliche Bewußtsein zurück-
kehrte. Viele der in der Ausstellung und in dieser Begleitdoku-
mentation zusammengestellten Informationen waren verstreut, 
schwer zugänglich oder lagerten seit Jahrzehnten in Archiven. 
Mein besonderer Dank gilt daher den Mitarbeitern, die die Texte 
für diese Dokumentation recherchiert und zusammengestellt 
haben sowie die Ausstellung organisierten. 
Im März 1933 wurden allein in Preußen mehr als Z5000 
Menschen in „Schutzhaft" genommen. Stellvertretend für viele 
zeigt das Robert Koch-Institut die Biographien von Ärzten und 
Gesundheitspolitikern, die in den zoer Jahren als Hausärzte, Kli-
niker oder als Akteure in der innovativen Sozialmedizin der Wei-
marer Republik tätig waren. Sie wurden 1933 aus ihren Ämtern 
verdrängt, ins Exil getrieben oder umgebracht. Aus den Biogra-
phien der Opfer wird auch deutlich, daß mit ihrer Vertreibung 
oder mit ihrem Tod ebenfalls viele Ideen und Konzepte des sich 
damals schnell entwickelnden Public Hea/tfr-Gedankens zerstört 
wurden. 
Das SA-Gefängnis an der General-Pape-Straße ist nur ein Ort 
des Terrors gewesen. Ob in den Kasernen an der Friesenstraße, 
im Polizeipräsidium am Alexanderplatz, im Geheimen Staats-
polizeiamt an der Prinz-Albrecht-Straße 8 oder später im Kon-
zentrationslager Columbia-Haus am heutigen Columbiadamm, 
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an vielen Orten wurden Menschen inhaftiert, geprügelt und 
gedemütigt. Wir wollen mit der Ausstellung Verfolgte Arzte im 
Nationalsozialismus an die Gewalt, Willkür und Brutalität der 
nationalsozialistischen Herrschaft auf dem Gelände erinnern, 
das heute teilweise vom Robert Koch-Institut genutzt wird. 
V.M 
Prof. Dr. Reinhard Kurth 
Direktor des Robert Koch-Instituts 
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Vorwort 
von Rolf Winau 
Soll man sich noch mit der Medizin im Nationalsozialismus be-
schäftigen? Die Frage ist nicht neu. Seit 20 Jahren wird sie gestellt, 
und die Diskussion der letzten Monate hat sie auch neu belebt. 
In dieser Diskussion lassen sich grundsätzliche Positionen un-
terscheiden. Die erste ist dadurch gekennzeichnet, daß sie davon 
ausgeht, daß die Medizin auch im Dritten Reich intakt war, daß 
die Mehrzahl der Ärzte unpolitisch und in schwierigster Lage 
nur zum Wohle ihrer Patienten gehandelt habe, daß sie von der 
Ideologisierung der Medizin nicht betroffen sei, und daß sie von 
den Verbrechen einiger weniger Ärzte - 3 50 oder 400 von 90000 
- nichts gewußt habe. Im Nürnberger Ärzteprozeß seien diese zu 
Recht verurteilt worden; die Dokumentation von Alexander Mit-
scherlich und Fred Mielke (1949) darüber, von der Arbeitsge-
meinschaft der Westdeutschen Ärztekammer inauguriert, habe 
der Weltöffentlichkeit verdeutlicht, daß der deutschen Ärzte-
schaft ein sogenannter Generalvorwurf nicht zu machen sei. 
Schließlich habe sie die Voraussetzung für die Wiederaufnahme 
in den Weltärztebund geschaffen. 
Die andere Position leugnet nicht, daß medizinische Verbre-
chen nur von einer umschriebenen Zahl von Ärzten begangen 
wurde. Sie fragt aber darüberhinaus, warum es in Deutschland zu 
einer solchen Entwicklung kommen konnte, welche Gründe es für 
die hohe Akzeptanz rassenhygienischer, eugenischer, leistungsme-
dizinischer Vorstellungen gab, die zu Zwangssterilisation, zur 
Euthanasie, zu den Versuchen in den Konzentrationslagern und 
in wissenschaftlichen Instituten führten. Sie fragt, warum gerade 
Ärzte in viel höherem Maße als andere Berufsgruppen in der 
NSDAP und in anderen NS-Organisationen Mitglied waren, wa-
rum die Selbstgleichschaltung der ärztlichen Verbände so schnell 
und so reibungslos verlief. Die Vergangenheit, so meinen die 
Verfechter dieser These, sei nicht mit dem Hinweis auf die 350 
oder 400 ärztlichen Verbrecher bewältigt. Gerade viele junge 
Ärzte haben sich gefragt, wie eine solche Situation entstehen 
konnte, in der Ärzte nicht mehr nur zum Heilen, sondern auch 
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zum Vernichten da waren, nicht nur um Schmerzen zu lindern, 
sondern um Schmerzen zu bereiten, nicht um zu bewahren, son-
dern um zu selektieren. 
Und noch eines spielt eine Rolle. Wer heute über ethische Pro-
bleme in der Medizin spricht, der kann an der Geschichte der 
Medizin im Nationalsozialismus nicht vorübergehen. Nicht, daß 
ihre Kenntnis die unmittelbare Entscheidung in einem konkreten 
Fall direkt beeinflussen könnte, aber sie kann und soll mit ein-
gehen in eine ärztliche Gewissensbildung. Gerade in einer Zeit, in 
der weder der Hippokratische Eid, den kein Arzt mehr schwört, 
noch das Genfer Gelöbnis die ethischen Fragen normativ lösen 
können, ist eine solche Gewissensbildung dringend notwendig. 
Die Erforschung der Geschichte der Medizin im Nationalso-
zialismus ist noch lange nicht vollendet. Denn trotz Einzelunter-
suchungen und Einzelergebnissen der letzten Jahre bleibt noch 
viel zu tun, ehe wir uns ein umfassendes Bild von der Medizin im 
Nationalsozialismus machen können. Gerade dann, wenn unser 
Blick zu sehr auf die Taten und Untaten der 350 gerichtet bleibt, 
werden wir die ganze Wirklichkeit nicht erfahren. Zu den unbe-
arbeiteten Gebieten gehören die Geschichte der ärztlichen Orga-
nisationen, der täglichen und alltäglichen Praxis, die Frage nach 
dem Verhältnis von Arzt und Patient, nach der Rolle der weibli-
chen Ärzte, nach den Einkommensverhältnissen, nach der Ent-
wicklung der Fakultäten und der Bedeutung ihrer Mitglieder. Hier 
wird man nicht schwarz-weiß malen können, sondern es zeigt sich 
jetzt bereits, daß die Beurteilung weit komplexer und schwieriger 
wird. Es gab nicht nur bedingungslose Anhänger und tapfere Geg-
ner des Nationalsozialismus; Zustimmung, Mitmachen, Sich-Ver-
weigern, offene oder versteckte Gegnerschaft sind oft in ein und der-
selben Person zu finden. Das gerade macht das Urteil so schwierig. 
Auf einen Ort konzentriert sich die Ausstellung Verfolgte Arz-
te im Nationalsozialismus, auf das Gefängnis in der General-
Pape-Straße. Hier wird ein Teil der Medizingeschichte sichtbar: 
die Verfolgung jüdischer und sozialistischer Ärzte. 
Schon vor 10 Jahren haben dieselben Medizinhistoriker ge-
schrieben: „Allerdings wäre es längst an der Zeit, daß die heuti-
ge Ärzteschaft und ihre Vertreter die Fiktion aufgeben, nach dem 
Ende des Dritten Reiches sei ein geistiger Neubeginn vollzogen 
worden. Sich in verantwortlicher Weise auch mit den negativen 
Seiten der Standestradition auseinanderzusetzen, ist notwendig. 
Ein verantwortungsbewußter Umgang mit den Problemen unse-
rer Gegenwart und Zukunft setzt eine ehrliche, nichts vertu-
schende Untersuchung der geschichtlichen Prozesse voraus." 
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Einleitung 
von Ragnhild Münch 
Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten im Januar 
1933 entstanden an verschiedenen Orten in Berlin sogenannte 
„wilde Konzentrationslager", die den neuen Machthabern dazu 
dienten, politische Gegner nach willkürlichen Verhaftungen zu 
verhören und zu mißhandeln. Auch auf dem Gelände des dama-
ligen Kasernenkomplexes am Zähringerkorso, der im April 1936 
in Werner-Voß-Damm umbenannt wurde, befand sich von März 
bis Dezember 1933 ein Gefängnis der SA-Gruppe Berlin-Bran-
denburg. Hier wurden etwa zooo Menschen - darunter bedeu-
tende Persönlichkeiten aus Politik, Wissenschaft und Kultur -
gefangengehalten, gefoltert und psychisch mißhandelt. In vielen 
Fällen führten die willkürlichen Mißhandlungen zum Tode der 
Inhaftierten. 
Nach 1945 gerieten die Orte und die Ereignisse in Vergessen-
heit. Erst 1992 wurden die Kellerräume des Gefängnisses an der 
General-Pape-Straße durch den Hinweis eines Zeitzeugen wie-
derentdeckt. Der Tod oder - im Falle des Überlebens - die Emi-
gration der Opfer machen es schwierig, die Namen und Lebens-
geschichten der Betroffenen und die Geschehnisse zu rekonstru-
ieren. 
Im Jahr 1995 führten die Künstler, die heute auf dem Gelände 
leben, eine Ausstellung in diesen Kellerräumen durch. Diese Ver-
anstaltung und eine Veröffentlichung (Schilde et. al., 1996), in 
der die Autoren die Geschichte des Ortes und der Ereignisse im 
Jahr 1933 dokumentieren, stießen auf das Interesse der Öffent-
lichkeit. 
Das Projekt Verfolgte Ärzte im Nationalsozialismus entstand 
aus dem Wissen, daß sich auf dem Gelände der heutigen Gene-
ral-Pape-Straße und des Werner-Voß-Damms eine Stätte der Ver-
folgung befand. Ausstellung und Begleitdokumentation des 
Robert Koch-Instituts wollen an die hier inhaftierten Ärzte und 
Gesundheitspolitiker erinnern, die vor dem 30. Januar 1933 an-
erkannte Persönlichkeiten des öffentlichen Gesundheitswesens, 
der medizinischen Forschung oder Praxis waren. Grund der Ver-
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folgung war ihre Religionszugehörigkeit, ihre Weltanschauung 
und ihr politisches Engagement. Die politische Diskriminierung, 
begleitet von entsprechenden gesetzlichen Maßnahmen, führte 
im Zusammenhang mit der Verhaftung zum Arbeitsplatzverlust, 
zu Mißhandlungen, ins Exil oder gar zur Ermordung. 
Absicht der Ausstellung ist es, die Lebenswege dieser Men-
schen vor 1933 und - sofern sie überlebten - nach 1945 zu re-
konstruieren. Viele sozialmedizinischen Ansätze, die im Berliner 
Gesundheitswesen während der Weimarer Republik verwirklicht 
werden konnten, waren von den Nationalsozialisten zerschlagen 
worden. Hierzu gehörten die Ambulatorien und Polikliniken so-
wie verschiedene gesundheitspolitische Aktivitäten in Berliner 
Gesundheitsämtern, in denen die Fürsorgestellen und Beratungs-
stellen für Suchtkranke, Beratungsstellen zur Familienplanung 
und Gesundheitsfürsorgestellen entstanden waren. Bei der Ent-
wicklung und Einführung dieser gesundheitspolitischer Aktivitä-
ten spielten die hier vorgestellten Ärzte eine zentrale Rolle - und 
wurden inhaftiert. 
Die Lebensbilder dieser Menschen verdeutlichen die gesell-
schaftlichen Veränderungen durch Politik und Krieg. Nach dem 
Ende der nationalsozialistischen Herrschaft wurde das Gesund-
heitswesen neu organisiert, zunächst vom Alliierten Kontrollrat, 
ab 1949/50 unter dem Einfluß politischer Vorstellungen der 
Nachkriegszeit. Die Etablierung eines öffentlichen Gesundheits-
wesens war problematisch, wenn es um die Anknüpfung oder die 
Wiederbelebung sozialmedizinischer Tendenzen der Weimarer 
Republik ging, zumal viele Ärzte ihre Karriere während des Na-
tionalsozialismus fortgesetzt hatten und die Vorstellungen jener 
Ärzte und Gesundheitspolitiker nicht in Betracht gezogen wer-
den konnten, die ermordet worden waren oder aus der Emigra-
tion nicht nach Deutschland zurückkehren wollten. Einigen we-
nigen war ein Neuanfang im Land ihres Exils gelungen; wenige 
andere entschieden sich zur Rückkehr nach Deutschland und 
vermochten, ihre ärztliche, wissenschaftliche oder gesundheitspo-
litische Tätigkeit wieder aufzunehmen. 
Mit der Ausstellung im Robert Koch-Institut sollen die Beiträ-
ge der im Tempelhofer SA-Gefängnis Inhaftierten zum Gesund-
heitswesen in Forschung, Praxis und Politik gewürdigt und ihnen 
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Entlang der General-Pape-Straße bis zum Werner-Voß-Damm er-
streckt sich die etwa 100 Jahre alte Kasernenanlage in rotem 
Backsteinbau, von der etwa die Hälfte der alten Bausubstanz 
teilweise rekonstruiert bis heute erhalten geblieben ist. 
Die ersten 1892/93 entstandenen Kasernengebäude wurden 
nach einem Entwurf des Architekten Schönhals gebaut. Der 
zweite Komplex entstand nördlich davon in den Jahren L895 bis 
1898. Die Kasernengebäude dienten in der Kaiserzeit der Unter-
bringung der kaiserlichen Eisenbahnregimenter und der Land-
wehrinspektion mit vier Bezirkskommandos. 
In den Kasernen, in denen es Wirtschaftsgebäude, Verkaufs-
und Bibliotheksräume, eine eigene Bäckerei und Molkerei sowie 
Pferdeställe gab, erfolgte die militärische Ausbildung der künfti-
gen Soldaten sowie ihre Vorbereitung zur Erfüllung kommunaler 
Aufgaben, z.B. Brückenbau und Bergungsarbeiten. 
Nach dem Ersten Weltkrieg hatten hier das Finanzamt und 
das Hauptversorgungsamt der Stadt Berlin ihren Sitz. Aus dem 
Krieg zurückgekehrte Soldaten, Kriegsversehrte, Kriegswitwen 
und -waisen konnten dort ihre Versorgungsansprüche stellen. 
Neben dem Versorgungsamt befanden sich hier auch das Berliner 
Krankenbuchlager, in dem Krankenurkunden von Militärangehö-
rigen gesammelt wurden sowie die versorgungsärztliche Unter-
suchungsstelle und die orthopädische Versorgungsstelle Berlin. 
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Später entstanden auf dem Gelände zwischen den Kasernen und 
dem Bahnhof ein Flüchtlingsquartier, ein Barackenlazarett und 
Flüchtlingswohnstätten des Deutschen Roten Kreuzes. In den 
30ger Jahren hatten hier außer den Finanzämtern Tempelhof 
und Teltow die Betriebskrankenkasse des Deutschen Reiches, die 
Heeresfahrschule und die Heeresfachschule für Verwaltung und Wirt-
schaft sowie einige Handwerksbetriebe und Speditionen ihren 
Sitz.1 
Berlin-Schöneberg Kaserne des Eisenbahn-Regts. I mit Ringbahn-Station Papestrasse 
Im März 1933 zog die Feldpolizei, eine besondere Einheit der 
SA-Gruppe Berlin-Brandenburg, in einzelne Gebäude der Kaser-
ne - die General-Pape-Straße wurde zum Ort des Schreckens und 
der Folter. Gegner des Nationalsozialismus wurden in das 1933 
eingerichtete SA-Gefängnis Papestraße2 eingeliefert und in den 
Kellern der Kasernengebäude gefoltert, gequält und einige sogar 
ermordet. 
Obwohl die Existenz dieser Folterstätte in der Öffentlichkeit 
durchaus bekannt gewesen war, geriet sie jahrelang in Verges-
senheit. Erst 1992 wurden die Kellerräume aufgrund einer Zeu-
genaussage wiederentdeckt und eine aktuelle Auseinanderset-
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Tempelhof während der Zeit 
des Nationalsozialismus 




Im Verwaltungsbezirk Tempelhof konnte 
die nationalsozialistische „Bewegung" 
erst nach den Bezirksversammlungswah-
len im März 1933 Fuß fassen und dann 
im Jahr darauf allein herrschen. 
Die kompromißlosen Veränderungen 
beschrieb der langjährige Bezirksbürger-
meister Dr. Reinhard Bruns-Wüstefeld 
(1883-1967) - er war von T924 bis 1937 
im A m t - i n seinem Rechenschaftsbericht: 
„Bei der Neuwahl am 12. März 1933 
blieben die für die Kommunistische Partei 
abgegebenen Stimmen unberücksichtigt. 
Die gesetzmäßige Zahl der Mitglieder der 
Vertretungskörperschaften wurde durch 
das vorläufige Gesetz zur Gleichschal-
tung der Länder mit dem Reich vom 31. 
März 1933 um die Zahl der von den 
Kommunisten gewählten Bezirksverord-
neten (3) und später durch die Verord-
nung zur Sicherheit der Staatsführung 
vom 7. Juli 1933 auch um die Zahl der sozialdemokratischen Be-
zirksverordneten (9) vermindert."3 
Die verbliebenen 26 Mitglieder der Bezirksversammlung ge-
hörten überwiegend der NSDAP (16), ferner der Deutsch-Na-
tionalen Front (7) und der Zentrumspartei (2) an. Diese konnten 
nur noch bis zur Auflösung der Bezirksversammlung am 15. Juli 
1934 amtieren. Im Jahr 1935 waren alle Nicht-NSDAP-Mitglie-
der, die Stadtratsposten innehatten, durch 10 Bezirksräte der 
NSDAP ersetzt. Damit wurde die „Gleichschaltung" des Bezirks-
amtes Tempelhof - verbunden mit einer umfassenden personel-
len „Säuberungsaktion" - abgeschlossen. 
Seit 1925 existierte in Tempelhof eine von sechs Männern ge-
gründete Sektion der NSDAP und ein Jahr später der erste Tem-
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pelhofer SA-Sturm. 1929 kam noch die Nachrichtenschar 
„Blitz" dazu und 1930 SA-Trupps in Neu-Tempelhof und Ma-
riendorf. 
Stätten des Terrors 
In Tempelhof gibt es drei wichtige Orte von historischer Bedeu-
tung, die sichtbar an die nationalsozialistische Terrorherrschaft 
erinnern: In Lichtenrade befindet sich am Bornhagenweg ein 
Denkmal, welches auf ein Außenlager des Konzentrationslagers 
Sachsenhausen hinweist. Seit ungefähr 1941 befanden sich in 
dem Lager sowjetische Kriegsgefangene, bis es im August 1943 
zum Außenlager des KZ Sachsenhausen wurde.4 
Etwa 500 Gefangene aus Deutschland, der damaligen Sowjet-
union und Tschechoslowakei, aus Polen, Norwegen, Frankreich, 
Spanien, Luxemburg und den Niederlanden wurden von mehre-
ren Wachtürmen aus kontrolliert. Sie mußten auch außerhalb 
des Lagergeländes arbeiten, z. B. bei der lebensgefährlichen Be-
seitigung von Bomben-Blindgängern. Seit dem 7. Dezember 
1987 erinnert ein Mahnmal an die Existenz des Lagers. 
Fast genau fünf Jahre darauf wurde am heutigen Columbia-
damm ein Mahnmal für das Konzentrationslager Columbia -
Columbia-Haus genannt - aufgestellt. Es befindet sich gegenüber 
dem ursprünglichen Standort am Columbiadamm Ecke Golße-
ner Straße.5 
Der Sitz der 
SA-Feldpolizei 
von Berlin und 
Brandenburg 
von März bis 
Dezember 1933 
Seit Sommer 1933 benutzte die Geheime Staatspolizei ein bis 
dahin leerstehendes ehemaliges Gefängnis zur Inhaftierung poli-
tischer Gegner des NS-Regimes. Es hatte sich herausgestellt, daß 
das Hausgefängnis in der Zentrale der Geheimen Staatspolizei in 
der Prinz-Albrecht-Straße 8 angesichts der Massenverhaftungen 
zu klein war. Seit dem 8. Januar 1935 wurde das Columbia-Haus 
offiziell unter dem Namen „Konzentrationslager Columbia" ge-
führt. Von 1933 bis 1936 stieg die Zahl der Gefangenen auf 
8000 an, zu denen Prominente gehörten, wie die Reichstagsab-
geordneten der KPD Willi Agatz, Willi Budich, Lambert Hörn, 
Dr. Theodor Neubauer und John Schehr sowie die SPD-Parla-
mentarier Ernst Heilmann und Friedrich Larßen. Gefangen ge-
halten wurden der Rabbiner Dr. Leo Baeck, der Weddinger 
Schularzt Dr. Georg Benjamin, die Schauspieler und Kabaretti-
sten Werner Finck und Walter Gross, der damalige Funktionär 
des Kommunistischen Jugendverbandes Erich Honecker, der 
Schriftsteller Berthold Jacob, der spätere Ankläger bei den Nürn-
berger Kriegsverbrecherprozessen Dr. Robert M.W. Kempner, 
der legendäre Jungenschaftsführer Eberhard Köbel (genannt 
„tusk"), der bekannte Arbeitersportler Werner Seelenbinder und 
tausende andere Personen. Viele von ihnen wurden in dem Ge-
fängnis mißhandelt, wie der Schriftsteller Kurt Hiller. Folterun-
gen und Quälereien waren an der Tagesordnung, in einigen Fäl-
len wurden Häftlinge sogar umgebracht. 
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Am 5. November 1936 wurde das Columbia-Haus wegen des 
Flughafenneubaus in Tempelhof geschlossen und die Gebäude 
im Herbst 1938 abgerissen. Neben dem KZ Dachau hatte es eine 
besondere Bedeutung als „Schule der Gewalt". Viele spätere KZ-
Kommandanten erhielten hier einen Teil ihrer Ausbildung und 
wurden später Exponenten des Terrors gegen Andersdenkende. 
Der dritte Ort des Terrors ist das Gefängnis der SA-Feldpolizei 
in den Kasernen an der General-Pape-Straße, auf den bereits seit 
dem 30. März 1981 eine Gedenktafel - die zwischenzeitlich ge-
stohlen worden war - hinweist. 
Die Gesamtzahl der in der General-Pape-Straße inhaftierten 
Männer und Frauen - von denen über 20 hier ihr Leben verlo-
ren - läßt sich ziemlich genau schätzen: Zu den ersten Häftlingen 
gehörte der damals 26jährige Journalist Leo Krell, der bei seiner 
am 16. März 1933 erfolgten Einlieferung die Gefangenenbuch-
nummer 45 bekam und nach schweren Mißhandlungen wenige 
Tage darauf am 2 j . März im Staatskrankenhaus gestorben ist. 
Ein halbes Jahr später erhielt der am 28. November 1933 einge-
lieferte Häftling Friedrich Klötzer die Nummer 1842, bevor er 
noch am gleichen Tag in das Konzentrationslager Oranienburg 
kam. Da davon auszugehen ist, daß bis zum Umzug der SA-Ein-
heit in das neue Quartier in der Kleinen Alexanderstraße im De-
zember 1933 weitere Gefangene hinzukamen, scheint die Anzahl 













Stätten des Widerstands 
Der Bahnhof Tempelhof war 
von 1934 bis 1942 ein Ort des 
Widerstandes gegen das natio-
nalsozialistische Regime. Der in 
Detroit (USA) geborene und 
1928 nach Berlin gekommene 
Journalist John Sieg gehörte der 
Widerstandsgruppe „Rote Kapel-
le" an. Der Kommunist war seit 
1941 bei der Deutschen Reichs-
bahn - ab Februar 1942 im 
Bahnsteigaufsichtsdienst in Ber-
lin-Tempelhof - tätig. Er führte 
in den Betriebsräumen des Bahn-
hofs antifaschistische Schulungen 
durch und vermittelte Kenntnis-
se zur politischen und militäri-
schen Lage in Deutschland. Es ge-
lang John Sieg, Flugblätter und 
Zeitschriften für ausländische 
Zwangsarbeiter und Gefangene 
zu übersetzen und ihnen zuzu-
leiten. Der Widerständler wurde 
am 11. Oktober 1942 morgens 
um 5.45 Uhr auf dem Bahnhof verhaftet und im Geheimen 
Staatspolizeiamt in der Prinz-Albrecht-Straße grausam mißhan-
delt. Da der Gefangene Angst hatte, nach Folterungen ungewollt 
Namen von anderen Widerstandskämpfern zu nennen, erhängte 
er sich am 15. Oktober 1942 in der Zelle.6 
Außer im Bahnhof Tempelhof gab es Widerstandsgruppen in 
den früheren Werken der C. Lorenz AG an der Ordensmeister-
straße, bei Getefo (Gesellschaft für technischen Fortschritt mbH) 
in der Gottlieb-Dunkel-Straße, Steffens & Noelle AG (ebenfalls 
in der Gottlieb-Dunkel-Straße sowie der Industriestraße), Roth-
Büchner GmbH in der Oberlandstraße und dem Druckhaus 
Tempelhof.7 
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Das SA-Gefängnis Papestraße -
Folterstätte der Nationalsozialisten 
von Barbara Danckwortt 
»Wo dicke Mauern die Schmerzensschreie schluckten.«8 
Die General-Papc-Straße in Erzählungen und Romanen 
Für viele aus Deutschland emigrierte Literaten waren die Kaser-
nengebäude in der General-Pape-Straße Synonym für grausame Fol-
terungen und Ermordungen von Gegnern der Nationalsozialisten, 
aber auch unpolitischer Opfer. Lion Feuchtwanger, Paul Zech, 
Arnold Zweig, Manes Sperber, Kurt Kläber, Alexander Abusch, 
F>ich Weinert u.a. gehen in ihren Werken auf diesen Ort ein. 
In Deutschland, dein Tänzer ist der Tod beschreibt Zech die 
Denunziation des Kommunalbeamten Zibell durch einen für die 
SA arbeitenden Untergebenen, seine Verhaftung in der Nacht des 
Reichstagsbrandes und die Einlieferung in das SA-Gefängnis Ge-
neral-Pape-Straße: „Endlich hielt das Polizeiauto vor einem Ge-
bäude aus gelben Ziegelsteinen. Es sprang ein Dutzend Braun-
hemden hinzu. Mit Fußtritten und Schlägen der Knüppel wurden 
die Gefangenen aus dem Wagen getrieben. Und den Mann, der 
unterwegs abgesprungen war, schleiften sie, seine Handgelenke 
umspannt, durch die weit geöffnete und von einer starken Lam-
pe begrellte Tür in das Gebäude... Sechzig, achtzig Menschen 
standen schon in einem niedrigen, weißgetünchten Korridor, in 
zwei Reihen, rechts und links, mit hochgereckten Armen, die Ge-
sichter dicht an die Wand gedrückt. 
Zibell ließ die Arme fallen, er hatte keine Kraft mehr in den 
Muskeln. Ein Schlag von der Seite gegen die Kinnspitze nahm 
ihm das Gleichgewicht. ... Er verspürte nicht die Beine, die jetzt 
auf ihm herumtrampelten. Er war fühllos gegen die Schläge, die 
seinen Kopf und die Schultern trafen. In seinem Gehirn brannte 
ein großes rotes Loch.'"' 
F. C. Weiskopf erwähnt in mehreren Kurzgeschichten, u.a. in 
dem im Juni 1935 erschienenen Beitrag „Uns kann keener" in 
der Tarnschrift Deutsch für Deutsche, diesen Ort des Schrek-
kens. Auch Karl Mundstock in seinen Erinnerungen Meine tau-
send jähre Jugend und Jan Petersen in seiner Erzählung Und 
ringsum Schweigen schildern die Geschehnisse in den Kellern der 
2 0 
In den Kellern 
des Hauses am 
Werner- Voß-







Kaserne. Zudem liegen Augenzeugenberichte aus verschiedenen 
Quellen und Interviews mit überlebenden Häftlingen (Schilde et. 
al., 1996) vor. 
Am 22. Februar 1933 wurden Mitglieder der SA, der SS und des 
Stahlhelms zu Hilfspolizisten ernannt und erhielten damit die 
Vollmacht zu Hausdurchsuchungen und Verhaftungen. 
Im März 1933 hatte die SA-Hilfspolizei „Fepo"-offiziell Feld-
polizei der SA-Gruppe Berlin-Brandenburg10 genannt - in den Ka-
sernengebäuden ihr Quartier bezogen. Die Feldpolizei war eine 
Eliteeinheit der SA. Sie war zuständig für die Aufrechterhaltung 
der Disziplin innerhalb der SA und hatte Exekutivvollmachten 
gegenüber Angehörigen der SA, der SS, des NS-Frontkämpfer-
bundes „Stahlhelm" und der „Hitler-Jugend"11. Daher waren in 
der General-Pape-Straße auch Angehörige dieser Organisationen 
inhaftiert, die sich durch Mißhandlung der übrigen Gefangenen 
rehabilitieren konnten. 
Das SA-Gefängnis Papestraße galt in der Zeit seines Bestehens 
von März bis Dezember 1933 als eine der berüchtigtsten Folter-
stätten in Berlin. SA-Einheiten aus allen Stadtteilen Berlins über-
stellten Gefangene hierher. Es bestanden Verbindungen zum Poli-
zeipräsidium am Alexanderplatz und zur Politischen Polizei, die 
seit April 1933 in der Prinz-Albrechtstraße 8 untergebracht war. 
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Nach Auflösung der preußischen Hilfspolizei am z. August 1933 
durch Innenminister Göring bestand die Feldpolizei weiter und 
stellte die Stammannschaft der am i. Oktober 1933 aufgestell-
ten Abteilung IIIb des preußischen SA-Feldjägerkorps, das für 
die dem Obersten SA-Führer unterstellten Gliederungen polizei-
liche Aufgaben, die nicht in das Gebiet der Politischen Polizei fie-
len, übernehmen sollte. Am 10. Dezember 1933 zogen das Kom-
mando des Feldjägerkorps und die Abteilung m b (Berlin) von 
der General-Pape-Straße in die Kasernen in der Kleinen Alexan-
derstraße 2:1-24 (heute Memhardtstraße, Bezirk Mitte) um. Es 
ist anzunehmen, daß zur gleichen Zeit das SA-Gefängnis in der 
General-Pape-Straße aufgelöst wurde. 






aus dem Jahre 
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April 1933 wurde eine Reihe bekannter Berliner jüdischer Ärzte 
in die General-Pape-Straße eingeliefert. Was einem Gefangenen be-
vorstand, der an diesen Ort gebracht wurde, verdeutlicht der Er-
innerungsbericht von Prof. Erich Simenauer, damals Chirurg am 
Urban-Krankenhaus in Berlin-Kreuzberg: „Zufällig war einer un-
serer Bewacher ein ehemaliger Patient von mir, dem ich kurz zu-
vor den Blinddarm rausgenommen hatte. Um sich mir erkennt-
lich zu zeigen, veranlaßte er, daß auf der Rückseite meines Lauf-
zettels handschriftlich vermerkt wurde: ,Nicht mißhandeln'. Als 
in der folgenden Nacht die SA-Wachmannschaft eine wilde Prü-
gelorgie veranstaltete, hielt ich denen, als ich an der Reihe war, 
meinen Laufzettel mit dieser Aufschrift entgegen. Darauf befahl 
mir einer:,hinlegen!' und ich warf mich zu Boden und wurde ver-
a e r Sof avpav. 
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schont. Rechts und links von mir wurden einige Leute mit Knüp-
peln so lange geschlagen, bis sie tot waren, es war entsetzlich. 
Wenn sie sie wenigstens erschossen hätten, aber sie haben sie zu 
Tode geknüppelt! Mir hat dieser Zettel das Leben gerettet."12 
Der Berliner Nervenarzt Fritz Fränkel wurde am 21. März 
1933 von der SA in seiner Wohnung verhaftet und in die General-
Pape-Straße eingeliefert. Im 1933 veröffentlichten Braunbuch gibt 
er folgenden Bericht: „Während meines Aufenthaltes sind in dem 
Raum, in dem ich mich befand, ungefähr fünfzehn junge Arbeiter 
eingeliefert worden. Ich bezeuge, daß diese jungen Arbeiter auf die 
grauenvollste Weise mißhandelt worden sind. Als Arzt kann ich 
die Ansicht vertreten, daß mindestens acht von ihnen schon ihren 
Verletzungen in der General-Pape-Straße erlegen sein müssen." 
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Der jüdische Rechtsanwalt Fritz Ball, der für eine Nacht mhaf- Kellerflur des 
tiert und mißhandelt wurde, erinnerte sich, daß.Kirchenmusik Hauses Werner-
gespielt wurde, um die Schreie der Gefolterten zu übertönen.13 V ° ß " D a m m 5 4 a 
Als ebenso grausam wie die körperlichen Mißhandlungen emp-
fanden die Gefangenen die seelische Folter: Todesdrohungen, er-
zwungenes Schlagen von Mithäftlingen und Singen faschistischer 
Lieder, Schikanen wie das Scheren der Haare mit stumpfen Sche-
ren oder das Reinigen von Toiletten mit bloßen Händen. 
Werner Neufließ, 1933 verhaftet wegen angeblicher Mitglied-
schaft in der „Liga für Menschenrechte", sagte später über seine 
Verhaftung aus: „Es gab einen langen Gang, an dessen Decke Ka-
nalröhren verliefen. Unter ein solches Rohr wurde eine Bank ge-
stellt. Wir mußten im Gang Spießruten laufen und über die Bank 
springen, was nicht möglich war, ohne mit dem Kopf an das Rohr 
zu stoßen. Wir sollten uns auch gegenseitig schlagen. Da wir das 
nicht taten, wurde uns ,gezeigt', wie man das macht.. . Dann kam 
ich noch einmal in den Keller, und sie schnitten mir mit der 
Schere ein Hakenkreuz in die Haare ..."I4 
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Auch Frauen wurden in die SA-Kaserne eingeliefert und gefol-
tert. Die 26jährige Ruth H. berichtete: „In diesem Keller waren 
außer mir noch mehrere Frauen untergebracht; mit noch sechs 
Frauen lag ich auf zwei Strohpritschen. Gegen die Kälte hatten 
wir zusammen nur zwei Decken. Jeden Tag wurden wir mit Fäu-
sten und Lederpeitschen geschlagen. Damit wir die Schläge bes-
ser spüren, wurden wir mit Wasser begossen und die Kleider völ-
lig durchnäßt. Mitten in der Nacht mußten wir aufstehen und 
einige Male das Horst-Wessel-Lied singen. Wer das Lied nicht 
kannte oder es nicht mitsang, wurde wieder verprügelt; dies 
wiederholte sich während meines Dortseins oft. Das Schrecklich-
ste aber war, daß wir gezwungen wurden, zuzusehen, wie einige 
Frauen an ein Holzpferd angeschnallt und dort vor unseren 
Augen von den SA-Mannschaften vergewaltigt wurden."15 
Von denen, die an den Folgen der Mißhandlungen starben, 
seien stellvertretend für weitere namentlich bekannte und unbe-
kannte Opfer hier genannt: Max Bilecki, führender Mann des 
Roten Frontkämpferbundes in Berlin-Schöneberg, der Funktio-
när des Reichsbanners Arthur Müller, der Gewerkschafter und 
Geschäftsführer der Ambulatorien des Verbandes der Kranken-
kassen Berlin, Max Ebel, sowie der jüdische Arzt Philippsthal 
aus Berlin-Biesdorf.16 Wieviele Menschen hier tatsächlich ermor-
det wurden, wird sich vermutlich nicht genau ermitteln lassen, 
da Akten und wichtige Unterlagen, z.B. die Gefangenenbücher, 
bis heute nicht aufgefunden wurden. 
Das SA-Gefängnis Papestraße -
Inhaftierte Ärzte und Gesundheitspolitiker 
Im März/April 1933 wurden bei Razzien der SA in Berliner 
Krankenhäusern und Einrichtungen des öffentlichen Gesund-
heitsdienstes Ärzte und Gesundheitspolitiker verhaftet und in 
das SA-Gefängnis Papestraße eingeliefert. 
Dr. Fritz Fränkel (1892-1944) 
Dr. Arno Philippsthal (1887-1933) 
Prof. Dr. Erich Simenauer (1901-1988) 
Prof. Dr. Kurt Goldstein (1878-1965) 
Dr. Max Leffkowitz (1901-1971) 
Dr. Friedländer (Lebensdaten unbekannt) 
Dr. Arnold Johann Levy (Lebensdaten unbekannt) 
Max Ebel (1878-1933) 
Dr. Katz (Lebensdaten unbekannt) 




Der Arzt Arno Philippsthal und der 
Geschäftsführer der Ambulatorien des 
Verbandes der Krankenkassen Berlin, 
Max Ebel, kamen hier ums Leben. Die 
übrigen Ärzte und Gesundheitspoli-
tiker wurden nach Tagen der Folter 
und Entbehrungen, oft nur durch In-
tervention von Freunden und Bekann-
ten, freigelassen und mußten Deutsch-
land meist sofort verlassen. Es folgten 
Jahre im Exil unter schweren Bedin-
gungen und der Abbruch bzw. die 
zwangsweise Unterbrechung der ärzt-
lichen, wissenschaftlichen oder ge-
sundheitspolitischen Tätigkeit. Wie 
Christian Pross (1984) feststellte, 
gleicht der Weg mancher jüdischer 
Ärzte nach T933 einer Odyssee durch 
viele Staaten, ständig auf der Flucht vor den vorrückenden deut-
schen Truppen. Wer nicht rechtzeitig entkommen konnte, dem 
drohte die Einweisung in ein Konzentrationslager oder die Er-
mordung durch Einsatzgruppen. Hinzu kamen die Probleme bei 
der Arbeitsuche, infolge der hohen Arbeitslosigkeit durch die 
weltweite Wirtschaftskrise und des Überangebotes an Ärzten in 
den meisten Aufnahmeländern. Außerdem wurde von den aus-
ländischen Bewerbern oft die Wiederholung des medizinischen 
Staatsexamens verlangt, für eine Anerkennung als Facharzt ein 
besonderes Examen, das meist in einer neu zu erlernenden 
Fremdsprache zu den Bedingungen des jeweiligen Exillandes ab-
gelegt werden mußte. Viele deutsche Mediziner im Exil mußten 
sich aufgrund dieser Hindernisse mit einer minderen Stellung ab-
finden, sich in ein neues Fachgebiet einarbeiten oder den Arzt-
beruf zeitweise aufgeben. Einige von ihnen konnten diese Brüche 
in ihrer beruflichen Laufbahn nur schwer oder niemals verwin-
den und litten ein Leben lang an den Folgen dieser Entwurze-
lung. 
In der Ausstellung Verfolgte Arzte im Nationalsozialismus 
werden einige der genannten Personen vorgestellt. Nicht über al-
le diese Ärzte und Gesundheitspolitiker liegen ausreichende In-
formationen vor. Die folgende Auswahl kann daher nur als Ver-
such angesehen werden, die Geschehnisse und ihre Folgen an 
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Medizin im Umbruch -
Politische Bedingungen und 
Veränderungen des Gesundheitswesens 
im nationalsozialistischen Sinne 
Nach der Machtübenahme der Nationalsozialisten begann ein 
rascher Umbau des Wissenschaftsbereichs, um diesen den politi-
schen Vorstellungen der neuen Regierung anzupassen. Neben 
dem Einsatz von Gewalt und Terror wurde eine Fülle von juristi-
schen Regelungen geschaffen, um Wissenschaftler auszuschalten 
und sie ins Exil zu zwingen. 
Durch Gesetze und Verordnungen der 30er Jahre wurde die 
Medizin mehr als andere Wissenschaften beeinflußt, insbesonde-
re, da der Anteil jüdischer Wissenschaftler in diesem Bereich über-
durchschnittlich hoch war.17 
Maßnahmen des Gesetzgebers 
von Thomas Ziese 
Unmittelbar nach Ernennung des Kabinetts Hitler/Papen 1933 
wurde in schneller Abfolge eine Reihe von Gesetzen, Verordnun-
gen und Durchführungsbestimmungen erlassen, die zu einem 
grundlegenden Personalbruch bei den Ärzten führte. So wurden 
im Bereich der Hochschulmedizin von den 334 Hochschulleh-
rern der Medizinischen Fakultät der Universität Berlin ca. 40% 
entlassen. Diese Maßnahmen bedeuteten keinen Stellenabbau, 
sondern ermöglichten Neubesetzungen, die zu politisch beein-
flußten Karrieresprüngen führte. Von den 139 in Berlin entlasse-
nen Hochschullehrern emigrierten die meisten, 31 starben in 
Deutschland, davon 6 in Konzentrationslagern, 4 durch Selbst-
mord und zi unter ungeklärten Umständen. 
Besonders drastisch waren die Personalveränderungen in den 
Krankenhäusern: Im Krankenhaus Moabit wurden 56% der Ärz-
te entlassen, die noch nicht im Detail bestätigten Angaben für die 
Krankenhäuser Friedrichshain und Neukölln liegen bei 62% bzw. 
67%. 
Bereits am 1. April 1933 kam es im Rahmen des reichsweiten 
Boykotts gegen jüdische Einrichtungen und Geschäfte zu ersten 
Entlassungen jüdischer Ärzte in den Krankenhäusern, für die 
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eine gesetzliche Handhabe nicht gegeben war. Hier handelte es 
sich offensichtlich um vorauseilenden Gehorsam. 
Ein entscheidendes Instrument beim personellen und struktu-
rellen Umbau der Medizin war das Gesetz zur Wiederherstellung 
des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933 und dessen Durch-
führungsbestimmungen. 
So heißt es dort u. a. in: 
§ 3 Absatz 1: „Beamte, die nicht arischer Abstammung sind, sind 
in den Ruhestand zu versetzen..." 
§4: „Beamte, die nach ihrer bisherigen politischen Betätigung 
nicht die Gewähr dafür bieten, daß sie jederzeit rückhaltlos 
für den nationalen Staat eintreten, können aus dem Dienst 
entlassen werden..." 
In den Durchführungsbestimmungen wird zu §4 am 11. April 
1933 zunächst die Betätigung in kommunistischen Parteien und 
deren Hilfsorganisationen erwähnt. Im Juni wird diese Bestim-
mung erweitert auf alle Beamte, „die sich im marxistischen 
(kommunistischen oder sozialdemokratischen) Sinne betätigen". 
In schneller Folge wurden weitere Regelungen geschaffen, die 
die ärztliche Tätigkeit für jüdische und „marxistische" Ärzte er-
schwerten und im Laufe der Zeit unmöglich machten. Die 
Reichsärzteordnung vom 13. Dezember 1935 verknüpfte die Ap-
probation mit den Vorschriften des Berufsbeamtengesetzes. 1938 
erlosch durch die vierte Verordnung zum Reichsbürgergesetz die 
Zulassung der jüdischen Ärzte. 
Anfang 1933 waren von den 6800 Ärzten in Berlin 3500 jü-
disch. Praktisch alle wurden in die Emigration, in die Konzentra-
tionslager oder in den Tod getrieben. Als ein Beispiel für die Aus-
wirkungen der nationalsozialistischen Maßnahmen sollen die Er-
eignisse am Moabiter Krankenhaus näher beschrieben werden.18 
Das Krankenhaus Moabit 
von Christian Pross 
Das 1872 gegründete Krankenhaus Moabit-von 1935 bis 1947 
hieß es Robert-Koch-Krankenhaus - war das einzige städtische 
Haus mit Universitätsrang. Es wurde in den 20er Jahren zu 
einem Zentrum sozialreformerischer Ansätze und neuer Behand-
lungsmethoden in der Medizin.19 Der Leiter der 1. Inneren Ab-
teilung, Prof. Georg Klemperer war es, der junge Ärzte mit sozia-
lem Engagement und psychotherapeutischer Arbeitsweise an sein 
Institut berief. Klemperer engagierte sich in der Vereinigung frei-
28 
lungsmethode von internistischen Krankheiten mittels Sugge-
stion und Hypnose. Er förderte Ärzte wie Ernst Haase, Ernst Joel 
und Lilly Ehrenfried. Sie gehörten zum Verein Sozialistischer 
Ärzte und arbeiteten an sozialmedizinischen Brennpunkten. Ihre 
Arbeit ist zu sehen vor dem Hintergrund des Elends, das während 
der 20er Jahre in den Arbeitervierteln Berlins herrschte. 
Ernst Haase, Nervenarzt und Psychoanalytiker, beschäftigte 
sich intensiv mit der Behandlung von Alkoholismus und Mor-
phinismus und richtete in der Inneren Abteilung eine Suchtkran-
kenstation ein. Die Zwangsbehandlung von Süchtigen in ge-
schlossenen Anstalten lehnte er ab und trat für eine offene statio-
näre Behandlung ein, die er auch mit therapeutischen Erfolgen 
begründen konnte. 
1926 gründete er zusammen mit seinem Kollegen Ernst Joel 
die erste Fürsorgestelle für Alkoholkranke und Giftsüchtige in 
Tiergarten, die damals, aufgrund des Anwachsens von Suchtpro-
29 
blemen nach dem Ersten Weltkrieg, in mehreren Berliner Be-
zirken geschaffen wurden. Von den Sprechstunden in der Sucht-
krankenfürsorgestelle berichtet ein Medizinalpraktikant: „Wir 
sahen einen ständigen Strom von Patienten."20 Joels Definition 
der Fürsorge als Lebenshilfe wandte sich gegen die sich ausbrei-
tenden sozialdarwinistischen Tendenzen, die mit der Kampagne 
gegen die „nutzlosen Esser" von den Nationalsozialisten wenige 
Jahre später in Form der Euthanasieaktion „T4" in die Tat 
umgesetzt wurden.21 Anfang 1929 übergab Joel die Leitung der 
Fürsorgestelle Tiergarten an Ernst Haase. 
Ernst Haase engagierte sich außerdem in der Bewegung gegen 
den § 218 und griff eine weitere Thematik auf, mit dem sich die 
damalige Medizin kaum beschäftigte, den körperlichen und see-
lischen Problemen der Jugendlichen. 1928 gründete er die thera-
peutische Jugendberatungsstelle in der Jugendzentrale der Ber-
liner Gewerkschaften. Am 1. Oktober 1932 schied er aus dem 
Krankenhausdienst aus. Im März 1933 wurde er von allen Äm-
tern entbunden, durfte aber als ehemaliger Frontkämpfer des Er-
sten Weltkrieges seine Privatpraxis bis 193 8 weiter betreiben. Im 
Mai 1939 wanderte er nach England aus. 
Zwei Ärztinnen des Krankenhauses Moabit engagierten sich 
besonders auf dem Gebiet der Geburtenkontrolle und der Sexu-
alreform, Lilly Ehrenfried und Hertha Nathorff, eine Nichte des 
Physikers Albert Einstein. Auf ihr Betreiben wurde im Bezirk 
Prenzlauer Berg eine „Ehe- und Beratungsstelle" gegründet, die 
Lilly Ehrenfried bis 1933 leitete. Durch die Beratung und Bereit-
stellung von Verhütungsmitteln konnten die Ärztinnen vielen Ar-
beiterfrauen helfen. Es war die Hoch-Zeit der Bewegung gegen 
den § 218 und die Geburtenregelung wurde von den „völki-
schen" Gegnern als eine Verhinderung für „die Geburt deutscher 
Soldaten" gesehen.22 Lilly Ehrenfried wurde am 29. März 1933 
entlassen und flüchtete am 1. April 1933 nach Frankreich. Her-
tha Nathorff emigrierte 1938 in die USA. Beide konnten danach 
ihren Beruf als Ärztin nicht mehr ausüben. Die Berliner Ärzte-
kammer vergibt jährlich den Hertha-Nathorff-Preis für hervor-
ragende Magisterarbeiten und gedenkt damit dieser jüdischen 
Ärztin, die 1967 das Bundesverdienstkreuz am Bande für ihr so-
ziales Engagement erhielt. 
Viele Ansätze einer sozialen Medizin sowie fortschrittlicher 
Forschung und Lehre wurden Ende März 1933, als der SA-
Sturm 33 in einer gezielten Aktion jüdische und sozialistische 
Ärzte aus dem Krankenhaus abholte, zunichte gemacht. 23 von 











Unter diesen Ärzten befanden sich auch Prof. Kurt Goldstein, 
Leiter der Neurologischen Abteilung und Max Leffkowitz, Ober-
arzt an der n. Inneren Abteilung. Die medizinisch-technische As-
sistentin Edith Thurm erinnerte sich, wie die SA im April 1933 
in Prof. Goldsteins Dienstzimmer eindrang: „Die SA-Männer 
standen da, und er saß am Schreibtisch und sollte mitkommen. 
Da hat er noch gesagt: „Erlauben Sie, daß ich meine Patienten 
noch meinem Oberarzt übergebe?" Dieser war nicht im Zimmer. 
Da sagten die zu ihm „Jeder Mensch ist zu ersetzen, Sie auch!"23 
Sie wurden in das SA-Gefängnis Papestraße gebracht. Ihre 
Biographien werden in späteren Kapiteln dokumentiert. 
Fürsorgestellen, Ambulatorien und Polikliniken 
am Städtischen Krankenhaus Moabit 
von Erika von Hören 
Die Blütezeit des Krankenhauses sowie innovative Ansätze in der 
Medizin nahmen mit der Machtergreifung der Nationalsoziali-
sten ein plötzliches Ende. Der Aufbau kommunaler Gesundheits-
fürsorgeeinrichtungen wurde während der Weimarer Republik 
am Städtischen Krankenhaus Moabit besonders aktiv betrieben. 
Der Stadtarzt von Tiergarten und Leiter des Gesundheitsamtes 
Bruno Harms (1890-1967), ein Schüler des Sozialhygienikers 
Alfred Grotjahn, richtete zusammen mit den Mitarbeitern des 
J J 
Krankenhauses Beratungs- und Fürsorgestellen auf verschiede-
nen Gebieten ein, die weit über die Bezirksgrenzen hinaus be-
kannt und beliebt wurden. Im Jahre 1933 wurde Bruno Harms 
aus politischen Gründen entlassen, nach dem Krieg wurde er 
Direktor des Robert Koch-Instituts.M 
Am Krankenhaus Moabit gab es Tuberkulose-, Krüppel-, 
Schul- und Schwangerenfürsorgestellen, eine Kreishebammen-
stelle, eine Schulzahnklinik, die „Beratungsstelle für Alkohol-
kranke und andere Giftsüchtige" und weitere Beratungsstellen. 
Diese Einrichtungen der Gesundheitsfürsorge betreuten und be-
handelten auch Personen ohne Krankenversicherung und gaben 
in besonderen Fällen auch wirtschaftliche Hilfe. 
In diesem Kontext sind auch die Ambulatorien zu sehen. Sie 
entwickelten sich im Zusammenhang mit dem Konflikt zwischen 
den Krankenkassen und den niedergelassenen Ärzten.25 Aus-
gangspunkt der Gründung der Ambulatorien war die Möglich-
keit der Kassen, die Form der gesundheitlichen Versorgung selbst 
zu bestimmen und somit eine Alternative zum bestehenden Mo-
dell des niedergelassenen, bei der Kasse zugelassenen Arztes zu 
schaffen. In den Ambulatorien waren neben praktischen Ärzten 
auch verschiedene Fachärzte fest angestellt. Die Auseinanderset-
zung zwischen niedergelassenen Ärzten und Krankenkassen ist 
vor dem Hintergrund der schlechten wirtschaftlichen Lage und 
des sozialen Elends der 20er Jahre in Deutschland zu sehen. Sie 
Gesundheitsamt 
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waren teils wirtschaftlicher, teils ständischer Natur. Bei dieser 
politischen Auseinandersetzung ging es um die Verteilung von 
Geldern, die freie Arztwahl und die Stellung der niedergelasse-
nen Ärzte gegenüber den Krankenkassen. Auf der inhaltlichen 
Ebene der Auseinandersetzung werden verschiedene Konzepte 
einer gesundheitlichen Versorgung der Bevölkerung sichtbar. 
Besonders deutlich wird der Konflikt dadurch, daß sich der Wi-
derstand der niedergelassenen Ärzte ausschließlich gegen die 
Ambulatorien richtete, nicht gegen die auch als „sozialistisch" 
geltenden Polikliniken. Diese, in der Sache vergleichbaren Ein-
richtungen, waren privaten wie öffentlichen Krankenhäusern an-
geschlossen oder gar private selbständige Einrichtungen und la-
gen somit im Einflußbereich der Ärzteverbände. Die Ambulato-
rien wurden von den Krankenkassen betrieben, fielen also in den 
Einflußbereich der gewerkschaftlich dominierten Selbstverwal-
tung und entzogen sich dem Zugriffsbereich der Ärzteverbän-
de.26 Während die niedergelassenen Ärzte die freie Arztwahl ver-
teidigten, bestand für viele Menschen die freie Wahl des Arztes 
aus finanziellen Gründen nicht. Um die gesundheitliche Versor-
gung der Kassenmitglieder sicherzustellen, richteten die Kassen 
Ambulatorien ein, in denen auch die Familien der Versicherten 
behandelt wurden. Das führte u.a. dazu, daß ab 192.4 eine stei-
gende Anzahl von Patienten, zuletzt mehr als 650000 in 42 
Ambulatorien in Berlin versorgt wurden.27 
Im Krankenhaus Moabit gab es 1918 drei verschiedene Am-
bulatorien und eine Poliklinik für Innere Medizin und Nerven-
krankheiten. In der Poliklinik sollte „die Behandlung unbemittel-
ter Kranker" erfolgen, in den Ambulatorien die Nachbehandlung 
ehemals stationär behandelter Kranker. Die Sprechstunden im 
Ambulatorium für Innere Krankheiten und Nervenkranke wur-
den 1928 von Oberarzt Dr. Katz28 und im Ambulatorium für 
Äußere Krankheiten vom Oberarzt Dr. Max Marcus29 abgehal-
ten. Das Ambulatorium für Haut- und Geschlechtskranke wurde 
von Dr. Felix Moses geleitet.30 
Die Ambulatoien waren eine der wichtigsten Einrichtungen, 
welche die Selbstverwaltung der Krankenversicherung in der 
Weimarer Republik entwickelt hat. Ihre sozial- und individual-
medizinische Bedeutung wird zur Zeit wieder diskutiert, ebenso 
die dort vorhandene Ausbildungsmöglichkeit für Ärzte.31 Die 
Diskussion um die Finanzierbarkeit eines optimalen Gesund-
heitssystems, die Verzahnung von stationärer und ambulanter 
Versorgung sowie ein verbessertes Honorarsystem der ärztlichen 
Leistung wurde bereits zu jener Zeit geführt. Diese vielfältigen 
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Modelle zur Organisation der medizinischen Versorgung in den 
20er Jahren, die hier an wenigen Beispielen skizziert wurden, 
wurden durch die Machtübernahme der Nationalsozialisten zer-
schlagen. 
Durch Neuaufbau von zusätzlichen Institutionen und Spezia-
lisierung der Medizinischen Fakultät wurde den nationalsoziali-
stischen Anforderungen an die Medizin Rechnung getragen. Das 
geschah durch: 
i. Die Neudefinition der Aufgaben nach nationalsozialistischen 
Forschungskonzepten. Viele sozialhygienische Einrichtungen 
wurden für sogenannte rassenhygienische Maßnahmen miß-
braucht. 
2. Die faktische Auflösung von Institutionen durch Personalent-
lassungen. Die Ambulatorien sowie die Beratungsstellen wur-
den 1933 geschlossen. 
3. Die Auswechslung des Personals und die Fortführung der bis-
herigen Institution durch Nationalsozialisten.32 Das Kranken-
haus Moabit ist hierfür ein Beispiel. 
Die Neudefinition der wissenschaftlichen Inhalte und der neuen 
Versorgungskonzepte durch die Nationalsozialisten war so 
gründlich, daß sich eine vergleichbare Sozialmedizin oder Public 
Health-Wissenschak nach dem Zweiten Weltkrieg nur sehr lang-
sam im internationalen Vergleich etablieren konnte. Das vorhan-
dene Public Health-Wissen und die Erfahrungen in diesem Be-
reich gingen u.a. durch den Umbau der Medizin verloren. Viele 
der damaligen Akteure der Gesundheitspolitik und der Sozial-
hygiene haben die NS-Zeit nicht überlebt und die wenigsten 
Emigranten kamen nach Deutschland zurück. 
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Verfolgte Wissenschaftler, 
Ärzte und Gesundheitspolitiker 
im Nationalsozialismus 
Die Zeit nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten ist 
gekennzeichnet von Verfolgung, Terror und Gewalt. Wie zerstö-
rerisch sich die politisch-gesellschaftlichen Veränderungen auf 
die einzelnen Lebenswege der Verfolgten auswirkten, soll die 
Dokumentation der folgenden Biographien zeigen. 
Lydia Rabinowitsch-Kempner 
1871-1935 
von Erika von Hören 
Zu den verfolgten jüdischen Wissenschaftlerinnen gehörte auch 
die Bakteriologin und Frauenrechtlerin Lydia Rabinowitsch-
Kempner." Die Naturwissenschaftlerin gehörte zu den führen-
den Wissenschaftlerinnen in der Medizin ihrer Zeit. Mit der 
Verleihung des Professorentitels 1912 durch Kaiser Wilhelm 11. 
wurde ihr endlich eine offizielle Anerkennung zuteil, die aber we-
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Sie entging im Gegensatz zu den nachfolgend beschriebenen Me-
dizinern und Gesundheitspolitikern der Verhaftungswelle im 
März/April 1933. Ihre Entlassung aus dem Krankenhaus Moabit 
erfolgte erst 1934. Dieses hatte sie vermutlich ihrem internatio-
nalen Ruf als anerkannte Tuberkuloseforscherin zu verdanken, 
aber dennoch konnte sie ihre Forschungsarbeit nach 1934 nicht 
fortsetzen. 
Als erste weibliche Assistentin von Robert Koch, dem Begrün-
der der Bakteriologie, arbeitete sie von 1898 bis 1903 am König-
lich Preußischen Institut für Infektionskrankheiten in Berlin. 
Mit Robert Koch, der 1882 das Mycobacterium tuber culosis 
als Verursacher der Tuberkulose entdeckte, rückte die bakterio-
logische Forschung in den Mittelpunkt der Medizin und führte 
zur Entwicklung der Bakteriologie als einer eigenen Disziplin. 
1896 erhielt Lydia Rabinowitsch-Kempner einen Ruf als or-
dentliche Professorin an das Women's Medical College in Phila-
delphia, USA, wo sie Bakteriologie lehrte und ein Bakteriologi-
sches Institut gründete.35 
Nach ihrer Rückkehr 1898 nach Berlin arbeitete sie unter an-
derem am Pathologischen Institut der Charite und beschäftigte 
sich mit Untersuchungen über die Pasteurisierung von Milch. 
Von Robert Koch und der Berliner Stadtverwaltung erhielt sie 
den Auftrag, die Milch der Berliner Meierei Bolle zu untersu-
chen. Der von ihr erbrachte Nachweis, daß Rindertuberkelbak-
terien nicht, - wie bisher angenommen -, harmlos für den Men-
schen sei, sondern daß die Milch infizierter Kühe tuberkulöse Er-
krankungen beim Menschen verursachen kann, gilt als Pionier-
leistung. Ihre Vorschläge für hygienische Vorkehrungen in Mol-
kereien führten schließlich dazu, daß nur noch staatlich kontrol-
lierte, tuberkuloseerregerfreie Milch verkauft werden durfte. 
Im Ersten Weltkrieg wurde sie vom Generalstabsarzt der Ar-
mee zur Beraterin in Seuchenfragen berufen. 1920 übernahm sie 
die Leitung des Bakteriologisch-Serologischen Instituts am Städti-
schen Krankenhaus Moabit, eine notwendig gewordene bezahlte 
Stellung, da ihr Mann in diesem Jahr starb. Ihre Forschungsar-
beit und ihre redaktionelle Tätigkeit konnte sie nur noch neben-
beruflich betreiben. Sie forschte auf dem Gebiet der Tuberkulose, 
gab die Tuberkulose-Bibliothek heraus und war die erste leitende 
Redakteurin einer medizinischen Fachzeitschrift, der Zeitschrift 
für Tuberkulose. Sie beschränkte ihre Arbeit nicht auf das Labor, 
sondern im Kampf gegen diese Volkskrankheit galt ihr besonde-
res Interesse den sozialen Verhältnissen und hygienischen Miß-













Tuberkulose stand mit jährlich 
60000 Todesfällen allein in 
Preußen an der Spitze aller To-
desursachen. 
„Die Tuberkulose ist eine 
soziale Krankheit. Hinsichtlich 
ihrer Ansteckungsgefahr und 
Sterblichkeit ist zu bemerken, 
dass sie die verschiedenen Be-
völkerungsschichten um so här-
ter trifft, je ungünstiger ihre La-
ge ist. Es ist eine Beobachtung 
gemacht, dass die Sterblichkeit 
einer Bevölkerungsschicht steigt, 
sobald die wirtschaftliche Lage 
sich verschlechtert.",|S Dabei for-
derte sie insbesondere Frauen 
und Ärztinnen auf, bei der Tu-
berkulosebekämpfung mitzu-
wirken. Durch ihr Engagement 
erreichte sie den Ausbau sozia-
ler und humanitärer Einrich-
tungen, insbesondere wurden 
neben Tuberkulosekrankenhäusern verschiedene Volksheilstät-
ten von Frauenvereinen gegründet. Zusätzlich zu neuen Behand-
lungsmethoden ging es ihr vor allem um die Verbesserung der 
Lebensbedingungen und der hygienischen Verhältnisse, bei der 
sie die Frauen, die für die Betreuung der Kinder und des Hauses 
zuständig waren, als wesentliche Akteure sah. 
Darüber hinaus sah sie als führende Frau in der Medizin ihrer 
Zeit die Frage nach Anerkennung von Frauen auch im Arztberuf 
als eine entscheidende Frage für die Zukunft. Ärztinnen konnten 
zwar kurzfristig u.a. in Tuberkulosekliniken arbeiten und Erfah-
rungen sammeln, aber leitende und bezahlte Stellungen blieben 
ihnen verwehrt. Die Forschungsarbeit von Rabinowitsch-Kemp-
ner zwischen 1898 und 1920 war nur möglich, weil das Vermö-
gen ihres Mannes die finanzielle Grundlage lieferte. Schon 1896 
nahm sie am Internationalen Frauenkongreß in Berlin teil und 
engagierte sich in mehreren Frauenvereinen für das Frauenstudi-
um und das Frauenstimmrecht. Sie gründete zusammen mit Else 
Neumann den „Verein zur Gewährung zinsfreier Darlehen an stu-
dierende Frauen" und war führendes Mitglied des „Deutschen Ly-
ceumclubs" und des „Bundes für Mutterschutz und Sexualreform". 
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Obwohl Russin jüdischer Abstammung, war ihr Leben fest in 
Deutschland und in der Berliner Gesellschaft verankert, bis die 
Nationalsozialisten die Macht übernahmen und diese Gesell-
schaft sie im Stich ließ.37 1934 wurde sie nach dem Gesetz zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 7.4.19333 8 aus 
ihrem Amt als Leiterin des Bakteriologischen Instituts am Kran-
kenhaus Moabit entlassen. Ebenso mußte sie die Leitung der Zeit-
schrift für Tuberkulose nach dem Schriftleitergesetz vom 8.10.193 3 
abgeben. Für sie war es unbegreiflich, daß in Deutschland nun 
das passierte, was in Rußland vor Jahrzehnten in ähnlicher Form 
stattgefunden hatte. Am 3. August 1935 verstarb sie nach kurzer 
schwerer Krankheit in Berlin im Alter von 63 Jahren. 
„Der Schock ihrer Entlassung und meine Verhaftung haben 
der Krankheit einen rapiden Verlauf gegeben ", sagte Robert Kemp-
ner später zum frühen Tod der Mutter.39 
1935, ein Jahr nach der Kündigung ihrer Moabiter Stelle, wur-
de das Krankenhaus Moabit nach dem Namen ihres Lehrers, 
Freundes und Förderers in „Städtisches Robert-Koch-Kranken-
haus" umbenannt.40 Damit sollte das internationale Ansehen des 
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von Klaus Täubert 
Fritz Fränkel wurde am 7. September 1892 als Sohn des jüdi-
schen Kaufmanns Bernhard Fränkel in Berlin geboren. Nach 
Volksschule und Abitur am Berliner Friedrich-Gymnasium be-
gann er 1910 an der Friedrich-Wilhelm-Universität Medizin zu 
studieren. Hier begegnete er dem Chirurgen August Bier, dem 
Sozialhygieniker Alfred Grotjahn, dem Pädiater Adelbert Czerny 
und dem Psychiater Kurt Bonhoeffer. Bei Bonhoeffer, der ihn för-
derte und beeinflußte, legte er 1915 das Staatsexamen ab und 
promovierte 1919 nach Kriegserlebnissen über Die psychopathi-
sche Konstitution bei Kriegsneurosen. In diese Arbeit flössen per-
sönliche Erfahrungen ein, die er 1918 als Leiter der Kriegsneuro-
tiker-Abteilung in Königsberg machte. 
Der durch Herkunft und Bildung bürgerlich-konservativ ge-
prägte Fränkel begann, sich politisch zu engagieren. 1918 gehörte 
er zu den fünf Delegierten der Arbeiter- und Soldatenräte aus Kö-
nigsberg, die zum Gründungsparteitag der KPD entsandt wurden. 
1920 bis 1924 war Fränkel in Nervenheilanstalten in Stutt-
gart, Berlin-Buch und Berlin-Prenzlauer Berg beschäftigt, legte 
die Kreisarzt-Prüfung ab und wurde, bevor er sich 1925 als Ner-
venarzt in Berlin niederließ, Stipendiat der „Deutschen Notge-
meinschaft" am Institut für Psychologie in Berlin. Neben seiner 
Leitungstätigkeit ab 1926 in den ersten beiden kommunalen 
„Fürsorgestellen für Nerven- und Gemütskranke sowie Rausch-
giftsüchtige in den Bezirken Kreuzberg SO 36 und SW 61 (Ge-
sundheitshaus Urban) befaßte er sich vorrangig mit Suchtkrank-
heiten. Seine gemeinsam mit Ernst Joel verfaßten Studien zum 
Kokainismus und sein Beitrag zum Rauschgiftmißbrauch wur-
den weit beachtet. 
Sein gesundheitspolitisches Engagement galt den benachteilig-
ten Bevölkerungsgruppen. Fritz Fränkel engagierte sich bei der 
Internationalen Arbeiterhilfe. Er war aktiv im „Proletarischen 
Gesundheitsdienst" (P.G.D.), der 1921 gegründet wurde und 
eine Samariterorganisation der KPD war.42 
Am z i . März 1933 wurde Fränkel in seiner Wohnung verhaf-
tet und in die General-Pape-Straße verschleppt. Nach schweren 
Mißhandlungen mußte er seinen ebenfalls schwer mißhandelten 
und verletzten Kollegen Dr. Philippsthal untersuchen. Er konnte 
für den Schwerverletzten, der später an den Mißhandlungen ver-
starb, jedoch nichts tun. 
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Nach qualvollen Vernehmungen erfolgte seine Entlassung aus 
der Haft, mit der Auflage, Deutschland zu verlassen. Seine Ent-
lassung hatte er vor allem seiner Frau Hilde und einem Patienten, 
dem Schriftsteller und Lyriker Wolfgang Hellmert, zu verdanken. 
Hellmert hatte mit Unterstützung des damaligen Präsidenten des 
Deutschen Roten Kreuzes, Joachim von Winterfeld, beim Chef 
der Gestapo, Rudolf Diels, ein Entlassungsschreiben erwirkt und 
es persönlich in die General-Pape-Straße gebracht. 
Fritz Fränkel schilderte die Vorgänge später in einer eidesstatt-
lichen Erklärung vom 27. März 1933 an die Deutsche Gesandt-
schaft in Bern wie folgt: „Am 21. d.M. wurde ich von einer Berli-
ner S.A.-Truppe verhaftet. Es erfolgte eine Haussuchung, bei 
welcher Akten über Patienten (Tagebücher, Träume usw.) mitge-
nommen wurden. Schon in dem ersten S.A.-Heim wurde ich 
schwer mißhandelt, und zwar mit Peitschen und Gummiknüp-
peln. Mit einem Riemen erhielt ich einen heftigen Schlag gegen 
das linke Auge, das jetzt noch blutunterlaufen ist. 
Es folgte die Überführung in eine größere S.A.-Kaserne in der 
General-Papestraße in Berlin-Schöneberg (Hilfspolizei, Leitung 
Hauptmann Fritsche). Hier wurden die Mißhandlungen in grau-
samer Weise wiederholt. Ich wurde auf eine Holzbank gelegt und 
der entblößte Rücken so geschlagen, daß das Hemd später kleb-
te. Dann wurde mir, wie auch den anderen Gefangenen, Anzug 
und Mantel weggenommen. Ich wurde in eine verdreckte Joppe 
und zerrissene Hose gesteckt. (Ausspruch eines S.A.-Mannes: 
,Wir haben den Lokus damit gereinigt') und in einen Keller mit 
ca. 25 anderen Gefangenen untergebracht. 
Wir litten alle sehr unter der Kälte. Ich mußte, da 2 Betten für 
Schwerverletzte reserviert waren, auf Steinboden liegen. Die Miß-
handlungen wiederholten sich die ganze Nacht über, man goß 
mir, während ich einen anderen fast zu Tode geprügelten Arzt Dr. 
Philippsohn aus Biesdorf bei Berlin, [gemeint war Dr. Philipps-
thal, d. V.] untersuchen mußte, einen Eimer mit Wasser über den 
Kopf. Dann erhielt der Schwerverletzte einen Eimer extra. 
Ich war dauernd wüsten Beschimpfungen ausgesetzt, mußte z.B. 
ständig erklären: Ich bin ein stinkiger Jude. (...) Man warf mir vor, 
daß morgens um 6 Uhr 2 unbekannte Männer aus Schneidemühl 
bei mir eintrafen. Ich erklärte, daß es sich um 2 Kriegsbeschädigte 
handelte, die ich auf behördlichen Antrag zu untersuchen hatte. (...) 
Auch meine Beschäftigung mit psychoanalytischen Methoden 
wurde mir als Schweinerei vorgeworfen. Ferner machte man mir 
die gröbsten Vorhaltungen, daß ich unentgeltliche Arbeit für die 




für diese Organisation Ner-
ven- und Geisteskranke, 
insbesondere nervöse Kin-
der, untersucht. Ich betone 
jedoch, daß ich mich nach 
Kräften auch in den Dienst 
anderer charitativer Organi-
sationen gestellt habe (z.B. 
Abstinenzorganisationen). 
Meine Entlassung am 23. 
nachmittags erfolgte durch 
persönliche Einwirkung von 
mir behandelte(r) National-
sozialisten und auf Empfeh-
lung des Polizeipräsidiums, 
Politische Abteilung. Bei 
der Entlassung wurde mir 
gedroht, falls ich meine 
Praxis wieder aufnehmen 
würde, würde ich am näch-
sten Tage verschwinden 
und nicht wieder zum Vor-
schein kommen. Ferner 
mußte ich mich schriftlich 
verpflichten, in kürzester Zeit Deutschland zu verlassen und 
nicht wiederzukehren (auf dem Schein steht: endgültig). Ich fuhr 
daher Hals über Kopf mit meiner Frau und dem 2-jährigen Kinde 
in die Schweiz." 
Zunächst lebte die Familie in der Schweiz. Als die ins Exil ge-
gangene KPD-Führung 1936 zur Unterstützung der spanischen 
Volksfrontregierung gegen die Putschisten um General Franco 
aufrief, gehörte Fränkel zu den ersten Ärzten des Sanitätsdienstes 
der Interbrigaden. Von November 1936 bis Anfang 1937 arbei-
tete er als Chefarzt des Sanitätsdienstes der XI. Brigade und Lei-
ter des Hospitals von Fuencarel an der Madrider Front. 
Innerparteiliche Auseinandersetzungen zwischen stalinisti-
schen und trotzkistischen Gruppierungen führten zu seinem 
Bruch mit der KPD. Fränkel zog sich aus Spanien zurück und 
ging nach Paris.43 1941 gelang ihm die Flucht nach Mexiko. 
Dort betrieb er neben seiner Tätigkeit im Sanatorium des mexi-
kanischen Psychologen Dr. A. Millans eine eigene Praxis. 
Am 21. Juni 1944 erlag er einem Herzschlag und wurde auf 




von Dorothee Ifland 
Arno Philippsthal wird von ehemaligen Patienten als überaus 
beliebter Bürger und erfolgreicher Mediziner beschrieben. 
Er wurde am 13. September 1887 als erstes von fünf Kindern 
des Kaufmanns Ferdinand Philippsthal und seiner Frau Minna 
geboren. Nach dem Abitur begann er im Sommer 1907 Medizin 
zu studieren. Nach Abschluß des Studiums und einem Arbeits-
jahr in Rogasen/Provinz Posen wurde Philippsthal 1914 zum mi-
litärärztlichen Dienst einberufen, den er bis Kriegsende versah. 
1919 eröffnete er 









heben auch seine 
menschlichen Qua-
litäten hervor, sei-
ne freundliche und 
fürsorgliche Art. 
So machte er z.B. 
Honorarforderun-









Am 21. März 
1933 wurde Philippsthal von mehreren SA-Männern ohne Be-
gründung und ohne Haftbefehl festgenommen. Seine Verhaftung 
geht vermutlich auf eine Denunziation zurück. So wird berich-
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13. 9. 1887 
Güsten 
Anhalt 
A r z t 
©cnaue #'raiihf)eilsbeäeid)ttimg 
Haematome , . « H e r z s c h w ä c h e , ! 
> 
"»isber bei ber ^olijel (iberftanbene Krankheiten 
oon i bis JCranhi>elf 
&rattfiengefd)td)tc!'. 
3ft Patient 3»iBin9? ? M l j 
Angeblich 1917 F1 eckfieber,sonst können wegen 
sohl echten Allgemeinzustandes Einzelheiten über 
früher überstandene Krankheiten nicht erwehren mer-
ken. 
Zeitpunkt der Verhaftung kann nicht angegeben 
Verden.Er weiss nur soviel,dass er nach der General-
aP9-Strasse gebracht wurde und dort mit Gummi-
•Mppeln und Schulterriemen bearbeitet wurde. 





am ? 8 . J,33 
1 7 , 1 5 Uhr 
roorjer? SiettftfteUc, 
Kranhenftube ufro.*) 
auf Abteilung für * 
C h i r u r g . Ä t a n t t c 
»erlegt am 






















Äußerungen" gemacht habe: Sie solle doch das Horst-Wessel-Lied 
singen, wenn es ihr helfe. Diese Geschichte sei in SA-Kreise wei-
tergetragen und schließlich als Vorwand für die Verhaftung 
benutzt worden. Philippsthal wurde in seinem eigenen Auto zum 
örtlichen Polizeiposten gebracht und noch am gleichen Tag -
wahrscheinlich schon stark verletzt - in das SA-Gefängnis 
Papestraße eingeliefert. Hier wurde der Arzt schwer mißhandelt, 
was der Mithäftling Fritz Fränkel später zu Protokoll gab. 
Am nächsten Tag konnte ein Notar und Freund der Familie 
den Inhaftierten besuchen. Dieser erinnerte sich später an das 
Portal 6 und den Keller in Block H. Dort wurde ihm auf „einer 
Bahre mit Tüchern zugedeckt" Philippsthal „offensichtlich sehr ge-
schwächt" und vermutlich mit „Verletzungen im Gesicht" gezeigt. 
Am selben Tag kam Philippsthal in das Urban-Krankenhaus, 
1 
Nachruf 
Tief erschüttert erfahren wir die Nachricht vom 
Tode unseres Arztes, des Herrn 
Dr. med. Arno Philippsthal 
aus Biesdorf. Mit Eifer, Pflichttreue und großem 
Können hat er uns in mannigfachen Krankheitsfällen 
zur Seite gestanden und stets versucht, durch ein 
freundliches Wort unsere Leiden erträglicher zu 
machen, lir war uns mehr als nur Arzt, er war uns 








wert ist, daß die 
Patienten den 
Mut besaßen, 
sich entgegen der 
offiziellen Kam-
pagne öffentlich 
zu ihrem Arzt zu 
bekennen, und 
daß die Zeitung 
dies abdruckte. 
von wo er vermutlich am 2.6. März wieder abgeholt wurde. Was 
an den folgenden zwei Tagen geschah, ist unbekannt. Am 2.8. 
März wurde er schließlich ins Staatskrankenhaus der Polizei in 
der Scharnhorststraße eingeliefert. Dort starb er am Morgen des 
3. April 1933 an den schweren Verletzungen. Der Totenschein 
stellt „Blutvergiftung ausgehend von Abszessen" fest. 
Am 9. April 1933 wurde Arno Philippsthal auf dem Jüdischen 




Ludger M. Hermanns 
Der folgende Lebenslauf wurde von Prof. Simenauer in seinem 
letzten Lebensjahrzehnt eigenhändig verfaßt.45 
„Ich wurde am 31. August 1901 in Gleiwitz als Sohn des 
Kaufmanns Leo S. und seiner Ehefrau Jenny geboren. Aus der in 
Oberschlesien weitverzweigten Familie siedelten sich vor mehr 
als 100 Jahren mehrere Angehörige in Berlin an, wo sie in ver-
schiedenen kommerziellen und akademischen Berufen als Bürger 
der Stadt bis 1933 tätig waren, dann durch Auswanderung in 
alle Welt zerstreut wurden oder in Massenvernichtungslagern 
zugrunde gingen. 
45 
In meiner Vaterstadt besuchte ich das klassische Friedrich-
Wilhelm-Gymnasium und legte dort 1920 die Reifeprüfung mit 
Auszeichnung ab. Studium, zunächst in Freiburg i.Br., der Philo-
sophie und Medizin, Fortsetzung des medizinischen Studiums in 
Berlin, 1923 Physikum und 1925 Medizinisches Staatsexamen 
mit der Note Gut. Im gleichen Jahr Promotion zum Dr. med. auf 
Grund einer klinisch-experimentellen Dissertation über die Sen-
sibilität der Brustorgane. 
Nach Ablegen des Praktischen Jahres als Medizinalpraktikant 
arbeitete ich an der 111. Medizinischen Universitätsklinik zu Ber-
lin (Prof. Goldscheider), als Assistent an der Universitätsfrauen-
klinik der Charite (Prof. Wagner) und seit 1927 als Assistenzarzt 
an der Chirurgischen Klinik des Städtischen Krankenhauses Am 
Urban an der 1. Abteilung von Dr. Körte (unter Prof. Schuck). 
Dort wurde eine meiner klinischen Veröffentlichungen mit dem 
Ersten Preis der Werner-Körte-Stiftung ausgezeichnet. 
Als erster Assistent und nach Anerkennung als Facharzt für 
Chirurgie durch die Berliner Ärztekammer 1931 wurde ich vorü-
bergehend als Assistenzarzt an die gynäkologisch-geburtshilfli-
che Universitätsklinik der Charite abgeordnet, da ich zum Chef-
arzt für die am Urban-Krankenhaus geplante Frauenklinik aus-
ersehen war. 
Anfang 1933 Einreichung meiner Habilitationsschrift über 
Unfallchirurgie bei der Medizin. Fakultät (265 S.) zur Erlangung 
der venia legendi. Beide Pläne durch Zwangsmaßnahmen des 
Nazi-Regimes vereitelt: Ostern 193 3 auf dem Chirurgenkongreß 
Hinauswurf aus der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie zu-
sammen mit den anderen jüdischen Mitgliedern und daraufhin 
Ablehnung der Habilitation. 
Kurz nachher Verhaftung durch die S.A. Nach 4 Wochen 
„vorläufige" Entlassung aus der Haft [im SA-Gefängnis General-
Pape-Straße, d.V.]. Daraufhin im Frühsommer 1933 Flucht aus 
Deutschland." 
Erich Simenauer wurde am 1. April 1933, dem Beginn des 
reichsweiten Boykotts gegen jüdische Einrichtungen und Ge-
schäfte im Zuge der Razzia, welche die SA im Urban-Kranken-
haus gegen die jüdischen Ärzte veranstaltet hatte, verhaftet und 
in die Folterkeller der General-Pape-Straße verschleppt. Er er-
hielt die Gefangenennummer 235. Es folgten vier Wochen Haft 
unter schlimmsten Bedingungen, in denen Erich Simenauer Zel-
lengenosse des Neurologen Professor Kurt Goldstein war. Der 











15. Mai 1933 
GOVEItXMEXT Sägj lBSÖ 0 F < : Y F I ' l * . 
T H E M E D I I A I , RÜGISTKATION LAW, IM]7. 
Wk feereto Gkrttfe 
That W» have examined the doeuments evidencing the qualifhation of 
D, SMENAVEB.,E*itc ftm, ®*rl^ 
to he registered ander the Medieid Hegistration Lew, 1911, and we herehy 
find that the said hiAftnjMMtfWt*} &rutC 
halüs a di/doma of the University of. Sd&ttAsns , 
and that he i's entitled to he regisfered ander the said Law. 
(,C%OlKßvi^ • I 
IS JKMLI 
Mettical AtStttMH 
Jahre mit Simenauer darüber. Erst durch die Dokumentation 
wurde der Hintergrund bekannt, wie Erich Simenauer durch den 
„Laufzettel", den ein ehemaliger Patient ihm gab, den schweren 
Körperverletzungen oder sogar dem Tod entging, die das Schick-
sal zahlreicher anderer Häftlinge gewesen waren.46 
In seinem Lebenslauf erzählt Erich Simenauer sein weiteres 
Schicksal: 
„Meine Emigration führte mich zunächst nach Zypern, da-
mals Britische Kronkolonie. In Nicosia eröffnete ich eine chirur-
gische Privatklinik. Meine Tätigkeit dort fand ein unfreiwilliges 
Ende, als 1941 die Regierung nach der Einnahme Kretas durch 
deutsche Truppen eine Invasion Zyperns befürchtete und des-
halb alle britischen Zivilpersonen mit unbekanntem Ziel evaku-
ierte. (Der deutsche Konsul hatte meiner Frau und mir die Ver-
längerung unserer Pässe verweigert. Wir sind 1939 britische 
Staatsangehörige geworden.) 
Auf hoher See wurde uns mitgeteilt, daß wir nach Tanganyika 
Territory, British Ost-Afrika, gebracht werden sollten. Dort, in 
der Hafenstadt Tanga, nahm ich meine ärztliche Tätigkeit wie-
der auf. Ich sammelte in Anlehnung an das Regierungskran-
kenhaus Erfahrungen in Tropenmedizin und wurde als ärztlicher 
Leiter einer Anzahl von Krankenhäusern und Ambulatorien für 
Arbeiter und Angestellte von Sisal-Plantagen angestellt. Außer-
dem versorgte ich in Privatpraxis alle Schichten der Bevölkerung, 
Europäer, Inder und Neger. 
47 
In dieser Zeit entstanden eine Rei-
he wissenschaftlicher Veröffentli-
chungen in internationalen Fachzeit-
schriften (siehe Aufstellung der Pu-
blikationen) und mein Buch über die 
Psychoanalyse des Werkes und der 
Persönlichkeit R.M. Rilkes, das in 
der Schweiz erschien (1:954), eine Pa-
thographie von 758 Seiten. Eine 
transkulturelle Untersuchung über 
die Bantu wurde später in Deutsch-
land veröffentlicht (1961). 
Inzwischen waren in der Heimat 
Bestrebungen zu einem Abschluß ge-
kommen, das von den Nazis zerstör-
te Berliner Psychoanalytische Insti-
tut, das vor 1933 ein hohes interna-
tionales Ansehen genoß, in beschei-
denem Umfang wieder ins Leben zu 
rufen. Ich sah es als meine Aufgabe 
an, am Wiederaufbau der Psycho-
analyse in Deutschland in Lehre und 
Forschung mitzuarbeiten. Ich hatte 1926-30 am damaligen Ber- Erich Simenauer 
liner Psychoanalytischen Institut eine Ausbildung genossen, un- ln Panß ; l n | . 
ter nachmals berühmten Lehrern, und diese wollte ich nun zu 
einem formalen Abschluß bringen. 
Meine Frau und ich entschlossen uns aus diesem Grunde 1957 
zur Rückkehr nach Berlin, wo ich am neuen Institut bald als Do-
zent und Ausbilder arbeitete. Das Berliner Institut und die Deut-
sche Psychoanalytische Vereinigung beriefen mich zum Mitglied 
ihres Ausbildungsausschusses und in den Vorstand, dem ich vie-
le Jahre angehörte. 
Ich wurde Lehranalytiker der Vereinigung im Rahmen der In-
ternational Psychoanalytical Association und fungiere am Board 
of Consultants der American Imago (Nachfolgerin der von 
Freud begründeten Zeitschrift Imago). 
Zu meiner Tätigkeit in den verschiedenen Gremien verweise 
ich ferner auf die Liste meiner Veröffentlichungen und Vorträge 
auf den Internationalen Kongressen." 
Prof. Erich Simenauer starb am 7. Oktober 1988 im Alter von 87 
Jahren und wurde auf dem Jüdischen Friedhof an der Heerstraße 




von Katrin Ketelhut 
Kurt Goldstein wurde am 6. November 1878 als siebtes von 
neun Kindern eines Holzhändlers in Kattowitz (Oberschlesien) 
geboren. Nach dem Umzug der jüdischen Familie nach Breslau 
besuchte er dort das Humanistische Gymnasium. Er studierte in 
Heidelberg und Breslau Medizin, Philosophie und Literatur und 
promovierte 1903 in Breslau unter Carl Wernicke (1848-1905) 
über Die Zusammensetzung der Hinterstränge. Anatomische 
Beiträge und kritische Übersicht. 1904 ging Goldstein für ein 
Jahr als Assistent zur psychiatrischen Universitätsklinik nach 
Freiburg und war von Ende 1905 bis 1906 Assistent bei dem 
Berliner Neurologen Hermann Oppenheim (1858-1919). 
Von 1906 bis 1914 arbeitete Goldstein an der „Königlich psy-
chiatrischen Klinik zu Königsberg in Preußen", wo er 1907 mit 
einer Arbeit Über das Realitätsurteil halluzinatorischer Wahr-
nehmungen habilitierte. 191z erfolgte die Ernennung zum außer-
ordentlichen Professor, 1914 wechselte Goldstein als Lehrstuhl-
inhaber und Leiter des Frankfurter Neurologischen Instituts nach 
Frankfurt am Main. 
In der Folge des Ersten Weltkriegs wurden die Neurologen mit 
den häufig auftretenden „Kriegsneurosen" konfrontiert. Die Be-
handlung dieser durch Kriegserlebnisse bedingten Störungen 
machte Goldstein in den folgenden Jahren zu seinem Hauptar-
beitsgebiet. 1917/18 gründete er das Institut zur Erforschung der 
Folgeerscheinungen von Hirnverletzungen und richtete ein La-
zarett für Hirnverletzte ein. Über seine Arbeit im Lazarett 
schrieb Goldstein 1919: „... die Arbeit im Lazarett für Hirn-
verletzte [hat, d.V.] einen ganz eigenartigen, von der in andern 
Lazaretten recht abweichenden Charakter. Es handelt sich nicht 
nur um ärztliche, sondern auch um psychologische, pädagogi-
sche und berufliche Maßnahmen, und das erfordert selbstver-
ständlich besondere Einrichtungen und eine besondere Orga-
nisation."47 
Über das Hirnverletztenheim, dessen ärztlicher Leiter Kurt 
Goldstein war, schrieb der Medizinhistoriker Kallmorgen: „An 
Heilmitteln bietet das Heim u.a. Behandlung mit Höhensonne, 
Diathermie und Heillichtapparaten, einen großen Elektrisierap-
parat für Diagnostik und Therapie. Den Kranken ist Gelegenheit 
geboten, sich am Unterricht des fachlich vorgebildeten Lehrers, 
an Unterhaltungsabenden und auch an Führungen durch die Bil-
49 
dungsstätten der Stadt, sowie an den Bastelstunden kunstge-
werblicher Arbeiten zu beteiligen."48 
Goldstein entwickelte ein innovatives Behandlungskonzept, 
bei dem ärztliche, psychologische, pädagogische und arbeitsthe-
rapeutische Maßnahmen ineinandergriffen. 
Ihn interessierte das gleichzeitige oder alternierende Auftreten 
psychischer und somatischer Symptome bei neurologischen 
Erkrankungen zu einer Zeit, als sich die Neurologie gerade von 
der Inneren Medizin und von der Psychiatrie „emanzipiert" 
hatte und dabei war, ein eigenständiges Fach zu werden.49 
Goldstein war Mitherausgeber der Zeitschrift Psychologische 
Forschung sowie der Zeitschrift für Psychotherapie und der Zeit-
schrift für Nervenheilkunde. 
1930 wurde Goldstein an die neu eingerichtete Neurologische 
Abteilung des Krankenhauses Moabit in Berlin berufen, wo er 
wegen der erzwungenen Emigration am 5. April 1933 nur knapp 
drei Jahre bleiben konnte. Am 1. April 1933 wurde Goldstein 








nis Papestraße verschleppt und dort mißhandelt. Ein nationalso-
zialistischer Kollege hatte ihn denunziert, weil er Mitglied der 
Vereinigung Sozialistischer Ärzte und in der SPD war. 
Vier Tage danach wurde er durch Intervention der Nerven-
ärztin Eva Rothmann, die später seine Frau wurde, unter der 
Auflage entlassen, daß er sofort das Land zu verlassen habe. 
Goldstein flüchtete über die Schweiz nach Amsterdam. Es folgte 
ein Jahr Arbeitslosigkeit, in dem er sein Lehrbuch Der Aufbau 
des Organismus (1934) fertigstellte. 
1935 emigrierte Goldstein nach New York und wurde Pro-
fessor für klinische Psychiatrie an der Columbia University. Am 
Montefiore Hospital leitete er ein neurophysiologisches Labor. 
Von 1940 bis 1945 arbeitete Goldstein als Professor für Klini-
sche Neurologie an der Tufts Medical School in Boston. 1945 
übernahm er eine Praxis als Psychotherapeut und wurde Gast-
Professor für Psychopathologie am College of the City of New 
York. 
1958 erhielt Goldstein die Ehrendoktorwürde der Medizini-
schen Fakultät der Johann Wolfgang Goethe-Universität in 
Frankfurt. 
Goldstein starb 1965 in New York. 
5J 
Max Lcffkowitz 
1 9 0 1 - 1 9 7 1 
von Katrin Ketelhut 
Max Leffkowitz wurde am zz. 11.1901 in Sensburg, Ostpreus-
sen geboren. Nach dem Besuch des Realgymnasiums in Lucken-
walde studierte er in Berlin, Freiburg und München Medizin und 
legte 19Z4 das Staatsexamen in Freiburg ab. 
Nach einer halbjährigen Tätigkeit an der Inneren Poliklinik in 
Freiburg kam er 19Z5 an das Krankenhaus Moabit in das Patho-
logische Institut von Prof. Benda. 19Z6 wechselte er in die II. In-
nere Abteilung zu Prof. Zinn und wurde bereits 1930 Oberarzt. 
Leffkowitz war der einzige jüdische Arzt in dieser Abteilung. 
Während der langen Krankheit seines Vorgesetzten wurde er vom 
Gesundheitsamt beauftragt, die Abteilung zu leiten. 
Leffkowitz schrieb mehrere wissenschaftliche Arbeiten über 
Asthma und Allergien sowie eine Monographie über die Blutsen-
kung. Er war Leiter der dem Krankenhaus Moabit angeschlos-
senen Polikliniken und der Fürsorgestelle für jugendliche Herz-
kranke im Bezirk Tiergarten und arbeitete als Obergutachter am 
Reichsversorgungsgericht.5" 
Am zz. März 1933 erhielt Max Leffkowitz ein Kündigungs-
schreiben des kommissarischen Bürgermeisters von Tiergarten, 
Schuder, in dem ihm „mit Rücksicht auf die Neuordnung des 
ärztlichen Dienstes im Bereiche des Krankenhauses Moabit" die 
Stelle als Oberarzt zum 30. Juni 1933 gekündigt wurde. Im Zuge 
der Razzien gegen jüdische Ärzte wurde Leffkowitz am 3. April 
Kündigungs-
6 2 8 6 2 F % schreiben für 
Der kommissardsohe Bürgermeister Berlin, den 22. März 193!f* •' Max Leffkowitz, 
4es Bezirksamts Tiergalten. BW 87, ELopstockstr.2* 
Fernsprecher: 0 9 Tierg.0013. 22.3.1933 
Mit Biioksicht auf die Heuordnung des ärztlichen 
Dienstes im Bereiche des Krankenhauses Moabit kündige 
loh Ihnen vorsorglich das Vertragaverhältnla zum 30. 
Juni 1933. 
/<* ' ' ' 
den Oberarzt 
Herrn Dr. Max Leffkowitz 
Jürarüceniieus Moabit. 
5* 
1933 i m Krankenhaus Moabit verhaftet und in die General-
Pape-Straße eingeliefert. Er hatte auf einer Liste des Vereins So-
zialistischer Ärzte für die Ärztekammerwahlen 1931 kandidiert 
und galt daher für die Nazis als „Kommunist". 
Aufgrund seines Glaubens war er im SA-Gefängnis besonde-
ren Demütigungen und Mißhandlungen ausgesetzt. 
„Er mußte auf allen Vieren auf dem Boden kriechen, wie ein 
Hund bellen und Heil Hitler sagen. Man stellte ihn an die Wand 
und schoß mit einer Pistole um die Konturen seines Körpers her-
um, wie man es von Messerwerfern im Zirkus kennt."51 
Da Leffkowitz einen prominenten Nationalsozialisten behan-
delt hatte, wurde er nach einigen Tagen entlassen. 
An das Krankenhaus Moabit, wo er mit seiner Frau zu diesem 
Zeitpunkt gewohnt hatte, konnte er danach nicht mehr zurück-
kehren. Von seinem Chef, Geheimrat Prof. Zinn, der ihn nach 
der Verhaftung aus Angst nur ungern empfing, ließ Leffkowitz 
sich am 11. April noch ein Zeugnis ausstellen und wanderte am 
9. Mai 1933 mit seiner Frau nach Palästina aus.52 
53 
Sr?f-•«' »M iäM i 3 « * » * » US* «W 
H e r r D r . Max L e f f k o w l t z war vora 
I b . 6 . 1W2B - 3-U 3.1*26 a l a V o l o n t ä r - Arzt 
L 4. iwtt» - 3ü. y.ltfü? » Hilf» - " 
• i . i O . 1^2? - 31« b.iy^o " A.B8ißtons - " • 
i . ö.ItföO - j e t z t • » Ober " 
an der I I . inneren Abteilung des städtischen itranitonhauses 
Moabit t ä t i g . 
Herr Dr.L. hat Plön duroh seihe langjährige Tätigkeit 
eine ee.hr gute Auebildung auf dem Oeblote der inneren MO~ 
SU* 
dizin und ein sicheres technisches j£ttnnen in diagnostischen 
J-
unS. ^fesrapsutlsahsr K?th"den erwjr')«!, In seiner Sigenaehn!^ 
aj.8 Oberarzt hatte Dr.L. auch die Vertretung daß i i r i ^ i o r e n -
dan Arztes im Bedarfsfälle au Uoerneiinen. 
Der ./presse Frankenstand der Abteilung ermöglichte es 
Herrn D*r.I>.( noch einige Gebiete beoondors zu pflegen, so 
hat e r s e i t Jahren die nur Abteilung gehörende Kinderstation 
ä r z t l i ch versorgt, Z&xner hat er sich auf dera tjebiote der Tu-
berkulose eine grosse Erfahrung angeeignet, spez ie l l auch in 
der ^neumothoraxbeha.'idiung. Die der Abteilung angegliederte 
Fursorgeateile tnr Herzkranke, weione auf Anweisung der Schul-
ärzte besonders häufig Schulkinder a l t äorizatarunjen zu unter-
ancnen hat, hat Dr.L. selhstandtg g e l e i t e t . Auch hotte er 
wahrend seiner Tätigkeit wiederholt die Pol ikl inik veraorgt, 
Herr 
In Palästina bekam er gleich nach Erhalt der ärztlichen Zuias- Zeugnis für 
sung die Stelle eines beratenden Internisten im Ambulatorium M a x Lefflcowitz, 
der Krankenkasse in Jerusalem und wurde schon wenige Monate ^ T ^ ' 
° Fror. Zinn am 
später, am i. Januar 1934, Leiter des Krankenhauses der Arbei- 11. April 1933 
terkrankenkasse Kupatb Cbolim in Afulah. In den folgenden sie-
ben Jahren wurde das Krankenhaus unter seiner Leitung in eine 
moderne medizinische Klinik umgebaut und auf das Dreifache 
erweitert. 1941 ging Leffkowitz nach Tel Aviv, blieb Angestellter 
der Krankenkasse und leitete die dortige zentrale Poliklinik. Hier 
richtete er die erste Beratungs- und Versorgungsstelle für Diabe-
tiker ein. 
54 
Herr Dr. 1 . Hat in deinem Auftrage häufig on ler 
desrbei tung von Gutaonten und Obercvrtaohtan fltr ü e 7or r 
ciaharuoijMinA für die yornortsungabahardon »Ktt-'tailgenoinaMi 
und hat bei dieBar verantwort l ichen Arbeit s t e t s die ^ rdss -
t e Sorgfa l t und e in t reffendes U r t e i l b w i s n e n . 
I r o t z Deiner duroh die t äg l i che praktische- Arbeit 
mit in ren v ie l fachen Aufgaben s t a r k beanspruchten ze i t 
hat Dr.L. von Anfang se ine r Tä t igke i t an den wissenschaft-
l i che» Aufgaben s te tB ein grosses In te roese entgegengebracht 
und hat vermöge se ines grossen ? i e io se s und se iner se fah i -
gung eine grossere zahl anerkannter wiasensohaft l ionor Ar-
bei ten v e r f a a s t . 
/ Ä w / : ^ £^*sii( 
| Dir ig ierender Ars t . 
1950 wurde Leffkowitz Leiter der Inneren Abteilung des Bei-
linson-Krankenhauses in Tel Aviv. 1951 gründete er den Verein 
für Innere Medizin in Tel Aviv-Jaffa und wurde dessen Vorsitzen-
der. 1954 wurde er Präsident des 18. Ärztekongresses in Israel und 
1956 übernahm er den Vorsitz der wissenschaftlichen Abende 
der Ärztegesellschaft in Tel Aviv-Jaffa. 
Für den 4. Weltkongress der Jüdischen Ärzte zum zehnjähri-
gen Jubiläum des Staates Israel 1958 in Tel Aviv wurde Leffko-
witz zum Organisator und Vorsitzenden gewählt.53 
Nach Deutschland kehrte Leffkowitz nicht mehr zurück. Er 




von Katrin Ketelhut 
Max Ebei wurde am 18.7.1878 als Sohn einer Berliner Hand-
werkerfamilie geboren. Nach einer Lehre als Buchdrucker be-
gann er, sich gewerkschaftlich zu engagieren. Seit 1912 arbeitete 
er im Vorstand der Ortskrankenkasse für das Buchdruckgewer-
be, von 1913 bis 1915 war er Sekretär im Verein Berliner Buch-
drucker, weitere Funktionen im Tarifausschuß und Vorstand 
folgten. 
1924 wurde er Geschäftsführer der Ambulatorien des Verban-
des der Krankenkassen Berlin, der von den Allgemeinen Orts-
krankenkassen in Berlin eingerichtet worden war. In den Jahren 
von 1924 bis 1933 wurden zahlreiche Ambulatorien, Röntgen-
institute, Zahnkliniken, Badeanstalten und Schwangerschafts-
beratungsstellen eingerichtet, die aus der freigewerkschaftlichen 
Selbstverwaltung der Krankenkassen geschaffen wurden. Die 
Kosten für die Einrichtung und Unterhaltung der Ambulatorien 
trugen die Mitgliedskassen des Kassenverbandes. 
Diese erfolgreichen Ansätze einer Gesundheitspolitik der Kran-
kenkassen mit Hilfe von Ambu-
latorien und diesen angeschlos-
senen Einrichtungen wurden 
1933 durch die Nationalsoziali-
sten zerschlagen. Dem ging eine 
Verleumdungskampagne gegen 
die Leiter des Krankenkassen-
verbandes voraus, in der eine an-
gebliche Veruntreuung von Kas-
senvermögen und Verschwen-
dung von Mitteln, die der Volks-
gesundheit verlorengingen, be-
hauptet wurde. 
Während der sogenannten 
Krankenkassenaffäre wurde Max 
Ebel gemeinsam mit Dr. Walter 
Axel Friedeberger, beide Mit-
glieder der SPD, am 23. März 
1933 bei der Besetzung der Ge-
schäftsstelle des Hauptverbandes 
der Deutschen Krankenkassen 
am Alexanderplatz verhaftet.54 
Artikel in der 
Bayerischen 
Arztezeitung 
aus dem Jahre 
1933 
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Max Ebel 
Am I I . April 1933 starb 
Max Ebel im SA-Gefängnis Ge-
neral-Pape-Straße unter unge-
klärten Umständen. Die Berli-
ner illustrierte Nachtausgabe 
berichtete am 13.4.1933 darü-
ber: „Der frühere Geschäfts-
führer der Krankenkassen-Am-
bulatorien, Max Ebel, der am 
10. April zusammen mit anderen 
führenden Vertretern der Kran-
kenkassen-Betriebe in Schutz-
haft genommen worden war, 
hat ... seinem Leben ein Ende 
gemacht. Am Dienstagnachmit-
tag wurde er in dem Zimmer, 
das man ihm für die Dauer der 
Haft angewiesen hatte, am Fen-
sterkreuz erhängt aufgefunden." 
Bis heute konnte nicht geklärt 
werden, ob es sich tatsächlich 
um einen Selbstmord Ebels han-
delte, wie die Nazis anschließend behaupteten. Die Familienan-
gehörigen Max Ebels bezweifeln den Freitod bis heute, da Ebel 
ausdrücklich eine Selbsttötung für sich negiert hatte.55 
In den Unterlagen des Reichsministeriums des Inneren wurde 
folgende Schilderung über den Tod Ebels gefunden: „Der Kran-
kenkassendirektor Ebel zeigte sich den Mitgefangenen gegenüber 
in sehr gedrückter Stimmung. Die Nazis sperrten ihn in eine 
Dunkelzelle. Dort erhängte er sich. Alle Gefangenen wurden ge-
zwungen, sich Ebels Leiche anzusehen."56 
Neben der Todesnachricht wurde der Familie mitgeteilt, Max 
Ebel habe sich mit drei zusammengeknoteten Taschentüchern 
erhängt. Ebel hatte jedoch von Geburt an verkrüppelte Finger, so 
daß ihnen diese Aussage unglaubwürdig erscheinen mußte. Ne-
ben vielen ungeklärten Details gibt es weder einen Totenschein 
noch eine Sterbeurkunde. Der Verdacht liegt nahe, daß es sich 
um Mord handelte. 
Max Ebel wurde am 10. Mai 1933 in Berlin-Lichterfelde be-
erdigt. 
Bruno Cohn, Chefarzt der Klinik „Johannishof", berichtete 
1936 einem Freund seine Erlebnisse bei der Besetzung der Am-
bulatorien durch die Nationalsozialisten:57 „Wie dir vielleicht 
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noch erinnerlich ist, wurde Ende 193 z die Klinik Johannishof 
über die ganzen Räume des Ambulatoriums erweitert und das 
Ambulatorium Johannisstraße geschlossen; demzufolge arbeitete 
ich vom 1.1.33 von 8-10.30 in der Klinik und von 11-z im 
Ambu in der Alexanderstraße. Als ich am 23.3. nach Dienst-
schluß in Ebels Zimmer gehen wollte, um etwas mit ihm zu 
besprechen, war gerade wenige Minuten zuvor eine Naziwache 
erschienen, und vor meinen Augen wurden Ebel und Friedeber-
ger abgeführt. (Bendix war gerade nicht anwesend und wurde 
erst am Nachmittag aus seiner Wohnung abgeholt). 
Sofort eilte ich zu meinen Eltern, die sofort ihre Wohnung ver-
ließen; meine Frau und ich packten in Eile zwei Köfferchen, die 
wir meinen Eltern abends an die Bahn brachten; meine Eltern 
fuhren zunächst nach Amsterdam; es war verabredet, daß sie 
nach Erledigung der dortigen Angelegenheiten nach Ascona bei 
Locarno reisen sollten, wo mein Vater solange zu bleiben ge-
dachte, bis sich in Berlin ,der erste Eifer gelegt' hätte. Vom glei-
chen Tage war, wie ich durch einen Fehler beim Umschalten in 
der Zentrale feststellte, mein Telephon und das meiner Eltern 
überwacht. Zwei Tage ereignete sich nichts. Am 2.4.3. w a r 
abends von den Nazis für alle in den Kassenbetrieben und in den 
Ambus beschäftigten Arier eine Betriebsversammlung einberu-
fen; ich bat meine Kliniksekretärin, Bertha Seydlitz, hinzugehen 
und mir am nächsten Tage Bericht zu erstatten. Am nächsten 
Morgen erfuhr ich dann, daß man nach einigen in der Ver-
sammlung gefallenen Drohungen offensichtlich die Absicht 
hatte, auch meinen alten Herrn und mich, genau wie Ebel, Ben-
dix und Friedeberger ... sicherzustellen." 
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Verlorene Spuren 
von Erika von Hören 
Es ist nicht genau bekannt, wieviele Menschen im SA-Gefängnis 
Papestraße inhaftiert waren. Zwar wurde nach verschiedenen Aus-
sagen ein „Gefangenenbuch" über die Einlieferungen in das SA-Ge-
fängnis geführt, aber über den Verbleib ist bis heute leider nichts 
bekannt.59 
Hier zeigen sich die Grenzen der Recherche und viele Schick-
sale werden im Dunklen bleiben. 
Durch die Emigranten erfuhr das Ausland von den Greuelta-
ten der Nationalsozialisten. Zeitdokumente wie das sogenannte 
Schwarzbuch (Comite des Delegations Juives 1934), das Braun-
buch (1933) und Ein Jahr Emigration (Hilfskomitee für Emi-
granten aus Deutschland 1934) belegen die Judenverfolgung und 
Judenentrechtung sowie die Verfolgung von Kommunisten und 
Sozialisten. Ausschnitte deutscher und ausländischer Zeitungen 
und Zeitschriften, Gesetzesblätter und Flüchtlingsprotokolle 
wurden gesammelt und hier veröffentlicht, um die Weltöffent-
lichkeit so umfassend wie möglich zu informieren. Sie spiegeln 
die Gewalttaten der SA sowie die Weltanschauung des national-
sozialistischen Deutschlands wider. 
So meldet der Völkische Beobachter am 2.1. März 1933: „Die 
Beschwerden der Staatskommissare für die Berliner Bezirke über 
die Verjudung der städtischen Krankenhäuser haben den neuen 
Stadtmedizinalrat Pg. [Parteigenosse, d. V] Dr. Klein veranlasst, 
die Verhältnisse im Moabiter Krankenhaus einer Untersuchung 
zu unterziehen. In deren Verlauf sind nicht nur der Stadtarzt Dr. 
Harms und der leitende Arzt der gynäkologischen Abteilung Dr. 
Siegbert Joseph, sondern auch die Volontär-Aerzte Czapski, Hal-
pern, Wolff, Frl. Riesenfeld und Frl. Teichmann, die Medizinal-
praktikanten Cohen, Hörn, Peyser, Goldstein, Schereschewsky, 
Steinberg und Frl. Weil, sowie die Hospitanten Goldstern, Frl. 
Millin-Mirsky, Frl. Levy und Frl. Deutsch mit sofortiger Wir-
kung beurlaubt worden. Den Genannten, die entweder Juden 
bzw. Ausländer oder Angehörige der marxistischen Parteien 
sind, ist das Betreten des Krankenhauses verboten."60 
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Die Entlassungen sind nur der Anfang des Terrors gegen Ju-
den, Kommunisten und Sozialisten, Ärzte, Rechtsanwälte, Politi-
ker und Arbeiter. Einzelheiten der Mißhandlungen wurden oft 
erst nach längerer Zeit bekannt, da Gefangene mehrere Tage, 
manchmal Wochen festgehalten wurden. Wenn sie dann entlas-
sen wurden, waren sie oft geistig wie physisch so verletzt, daß sie 
über ihre Erlebnisse nicht sprechen konnten. 
Im April 1933 wurde der Fall des Herrn Dr. Katz bekannt, 
dessen Namen genannt werden konnte, da er sich in Sicherheit 
befand. Aufgrund der Gefährdung von Angehörigen in Deutsch-
land wurden die Namen der Flüchtlinge oft nur durch Buchsta-
ben gekennzeichnet oder verändert. Katz wurde am 6. April 
1933 verhaftet und in das SA-Gefängnis Papestraße gebracht, in 
den Keller geschleppt und geschlagen. Mit ihm waren noch zehn 
andere Gefangene dort. Einige von ihnen wurden so geschlagen, 
daß sie Lungenblutungen bekamen und fortgebracht wurden, 
angeblich in ein Krankenhaus. Katz sagte, daß er noch niemals 
so furchtbare Schreie gehört hatte. Er selber wurde dann in einen 
anderen Keller gebracht und einem Kreuzverhör unterzogen, zu-
sammen mit vier Ärzten aus seinem Krankenhaus in Berlin-Schö-
neberg. Am 8. April 1933 wurde er entlassen.61 Hier verlieren 
sich seine Spuren. Man weiß weder, wessen er angeklagt war, 
noch, wie sein Leben weiter verlief. Auch der Reichs-Medizinal-
Kalender für Deutschland von 1935 und 1936 konnte bei der 
Recherche keine weiteren Erkenntnisse vermitteln, da der Vorna-
me nicht bekannt ist. Ebensowenig bekannt ist die Biographie 
des Dr. Arnold Johann Levy, eines praktischen Arztes, der Ende 
Juni 1933 vom SA-Sturm iv/3 verhaftet wurde und wegen an-
geblichen Verstoßes gegen den § 218 in das SA-Gefängnis Pape-
straße kam.62 Im Reichs-Medizinal-Kalender für Deutschland 
von 1933 ist er noch zu finden. 
Im folgenden soll ein Flüchtlingsprotokoll als ein Beispiel von 
vielen zeigen, welchen Torturen die Inhaftierten sich in der Ge-
neral-Pape-Straße und anderen SA-Gefängnissen ausgesetzt sa-
hen. 
Zum Fall Dr. Semtschuschin (Auszüge aus dem Protokoll)63 
Seine Erlebnisse hat Dr. S. im Dritten Reich seiner Liebe zur 
Wahrheit zu verdanken. Man wollte ihn zwingen, gegen den Po-
lizeivizepräsidenten Weiß, sowie gegen den Arzt und Sozialisten 
Dr. Klapper belastend auszusagen. Da Dr. S. den von ihm ver-
langten Eid ernst nahm und sich zu keinen Belastungen hergab, 
begannen die berüchtigten Methoden, ihn vernehmungsfähig zu 
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machen. Eine Stunde nach der Verhaftung betrat ein SA-Mann 
den Schuppen in der General-Pape-Straße, begrüßte Dr. S. mit 
den Worten: „Komm her, du ägyptische Sau, jetzt sollst du erfah-
ren, weswegen du hier bist", und fing an, ihn ununterbrochen 
zehn Minuten lang mit dem Gummiknüppel zu bearbeiten. 
Danach: „Du feiger Judenkerl, jetzt möchte ich sehen, wie gut du 
trainiert bist, mach fünfzig Kniebeugen, sonst gibts eine weitere 
Abreibung." Diese Prozedur wurde täglich zwei bis dreimal vor-
genommen. Am dritten Tag verlangte Dr. S. eine Rücksprache 
mit dem Standartenführer Freiherr von Studnitz, der die Angele-
genheiten zwischen Dr. S. und Dr. Klapper genau kannte. Der 
Herr Freiherr ließ erklären, „daß er sich mit einem gemeinen 
marxistischen Juden nicht unterhalten könne."-Der Übermittler, 
der SA Stolpmann fragte: „ob S. nicht wisse, daß Dr. Klapper ein 
Edelkommunist [sei, d.V.] und sich immer antinationalsoziali-
stisch betätigt habe." Er zeigte ihm außerdem ein Bildnis von 
Rosa Luxemburg, ob er die alte Judenhure kenne. Der SA-Mann 
prügelte dann eine halbe Stunde auf Dr. S. ein, derselbe lag dann 
blutüberströmt auf Stroh in einer Ecke. Nach einer halben Stun-
de kam die SA-Ablösung und vernahm Dr. S. aufs neue, wobei 
jede nicht ausreichende Antwort mit neuen Peinigungen quittiert 
wurde: zwei Oberzähne wurden ausgeschlagen, die unteren 
Zähne wurden gelockert, so daß sie später herausfielen, der 
Nasensteg durchgeschlagen und die Oberlippe gespalten. Dr. S. 
raffte sich zur letzten Kraft auf und trotzdem ihm das Blut über 
das Gesicht strömte, versetzte er dem peinigenden SA-Mann 
einen Hieb gegen die Nase. Daraufhin wurde er von einer Anzahl 
SA-Leute derart zusammengeschlagen, daß er drei Tage bewußt-
los war. Nachdem Dr. S. wieder zum Bewußtsein gelangt war, 
erklärte ihm der Standartenarzt Dr. Ziem, „Sie haben Glück, daß 
Sie noch unter den Lebenden weilen. Sie wissen doch, was Sie 
,angerichtet' haben, Sie haben sich erlaubt, sich einem SA-Mann 
während des Dienstes tätlich zu widersetzen. Dr. Ziem flickte 
dann oberflächlich die Verletzungen an Dr. S. zusammen. Nach-
dem es der Gestapo ebenso mißlungen war, Dr. S. ein Vergehen 
gegen den § 218 (Abtreibung) zu unterschieben, wurde ihm er-
klärt, daß er entlassen würde, er müsse sich aber verpflichten, 
über das in der General-Pape-Straße Gesehene und Gehörte 
selbst im engsten Bekanntenkreis nichts zu verbreiten oder darü-
ber zu sprechen. Er mußte einen schriftlichen Revers unterschrei-
ben: „ ich war mit der Behandlung sehr zufrieden und erhebe 
keine Ansprüche." [Solche Revers mußten alle Häftlinge vor der 
Entlassung unterzeichnen, d.V] 
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Aber damit war sein Leidensweg nicht beendet, er wurde nicht 
entlassen, sondern er kam ins Columbia-Haus Tempelhofer Feld 
und von dort in Schutzhaft nach Spandau. Nach drei Wochen 
wurde er nach Moabit überführt und wegen Beihilfe zur Ab-
treibung (Verstoß gegen den § 218) angeklagt. Sieben Monate, 
bis zum 13. Januar 1934, wurde er in Moabit festgehalten. Da-
nach wurde er in die Strafanstalt Plötzensee verlegt, wo er drei-
einhalb Monate inhaftiert war. Am 28. April 1934 wurde er ent-
lassen. Er wurde jedoch nicht freigelassen, sondern in die Abt. PP 
11 (Fremdenamt) auf das Polizeipräsidium überführt. Dort wurde 
er nach 12 Tagen endgültig entlassen. Erneut mußte er ein Re-
vers unterschreiben: „Es wird Ihnen anheim gestellt, das deut-
sche Reichsgebiet binnen zwei Wochen zu verlassen. Sollten Sie 
dieser Anweisung keine Folge leisten, müssen Sie gegenwärtig 
sein, daß gegen Sie Zwangsmaßregeln angewandt werden, resp. 
daß Sie in ein Konzentrationslager interniert werden." 
Das sind die letzten Spuren des Dr. Semtschuschin, für seinen 
weiteren Lebensweg gibt es keine Anhaltspunkte. 
Hier zeigen sich die Methoden des Terrors der Nationalsozia-
listen, mit denen man Juden und politische Gegner ausschaltete. 
Diejenigen, die überlebten, verloren die Heimat und ihre Arbeit. 
Viele Fragen müssen offen bleiben 
Über 50 Jahre nach dem Ende der nationalsozialistischen Herr-
schaft sind viele Dokumente verschwunden oder vernichtet, vie-
le der Opfer und der Täter leben nicht mehr. Andererseits wer-
den gerade durch die Anstrengungen einzelner Personen und In-
stitutionen, Dokumente und Materialien bekannt, die einen wei-
teren Aufschluß über die Schreckensherrschaft der Nationalso-
zialisten und Ansätze zu weiteren Forschungen geben. Es ist 
nicht zu spät, der Opfer des Nationalsozialismus zu gedenken. 
Es ist sogar notwendig, wie die Übergriffe der Rechtsradikalen 
heute zeigen. Die Diskriminierung von Juden, Ausländern und 
Andersdenkenden hat nicht mit dem Nationalsozialismus begon-
nen und endete auch nicht mit dem Nationalsozialismus. 
Die Dokumentation einzelner Lebensgeschichten in ihrem hi-
storisch-politischen Zusammenhang soll dazu beitragen, Aufklä-
rungsarbeit zu leisten. 
Eine wesentliche Voraussetzung für das Verstehen der politi-
schen, historischen und alltäglichen Zusammenhänge sind De-
tailinformationen, Informationen über persönliche Schicksale, 
die die grausamen Ereignisse vor Ort aufzeigen. Verschleppun-
gen, Folterungen, Vertreibungen und Ermordungen fanden nicht 
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irgendwo statt, sondern vor unserer Haustür, die Nationalsozia-
listen waren nicht nur Unmenschen. Die Greueltaten des Natio-
nalsozialismus sind Teil unserer Geschichte. 
Der Wiederaufbau Deutschlands nach dem Zweiten Weltkrieg 
war zunächst geprägt von institutioneller und privater Verdrän-
gung. Erst die Proteste der jüngeren Generation in den 6oer Jah-
ren, schließlich der Auschwitzprozeß (1963-1965), brachte eine 
Wende im Umgang mit dem Nationalsozialismus. Verdrängung 
sollte es nun nicht mehr geben. In den 80er Jahren wurden durch 
Forschungen zu einzelnen Schicksalen, ganzer Berufsgruppen 
und Orten der Verbrechen neue Erkenntnisse gewonnen, die ein 
lebendiges Erinnern ermöglichen. Wir stehen heute vor dem Pro-
blem, daß einerseits die Menschen, die diese Zeit erlebt haben, 
die Opfer sowie die Täter, immer älter werden und sterben, an-
dererseits die Geschichte des Holocaust nur zu Teilen erforscht 
ist. Eine Generation soll die Verantwortung für das Erinnern an 
diese Zeit übernehmen, die sie selbst nicht erlebt hat und die sich 
auch nicht schuldig fühlt. Um Geschichte für die Nachkriegs-
generationen erfahrbar zu machen, kann das Multimedia-Archiv 
der Shoah-Stiftung, die von dem Regisseur Steven Spielberg 1994 
gegründet wurde, in der Zukunft eine große Rolle spielen/4 Le-
bendige Erinnerung und das Wissen um die Vergangenheit sind 
Voraussetzungen, damit sich solche Greueltaten, wie sie die hier 
porträtierten Ärzte und Wissenschaftler erlebt haben, nicht wie-
derholen. 
Die Orte des grausamen Geschehens sollten nicht vergessen 
werden. Sie halten die Erinnerungen an unsere Vergangenheit le-
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20. Vgl. Stürzbecher 1997, S. 107. 
21. Auf der Grundlage einer Ermächtigung - nicht etwa eines Befehls - begann 
der systematische Massenmord 1939 mit der „planwirtschaftlichen Erfas-
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sung" der Anstaltspatienten. Definiert als „lebensunwertes Leben" wurden 
in den Jahren 1940-1945, organisiert durch ein Amt in der Berliner Tier-
gartenstraße 4, 200000 Psychatriepatienten, kranke Lagerinsassen und un-
angepaßte Menschen ermordet. Vgl. Ärztekammer Berlin 1989, S. 238ff. 
sowie Pross/Winau 1984, S. 131. 
22. Vgl. Pross/Winau 1984, S. 141 ff. 
23. Vgl. Pross 1997, S. 109 und Pross/Winau 1984, S. 184. 
24. Das „Robert Koch-Institut" ist aus dem Königlich-Preußischen Institut für 
Infektionskrankheiten „Robert Koch" hervorgegangen und umfaßte Teile 
des Reichsgesundheitsamtes und der Landesanstalt für Wasser-, Boden- und 
Lufhygiene. Vgl. hierzu Fischer 1994, S. 366a. 
25. Auf den komplizierten Sachverhalt Krankenkassen, Gewerkschaften, soziali-
stische Gesundheitspolitik, Ärzteschaft etc. kann hier nur ausschnittweise 
eingegangen werden. Ausführliches findet sich bei Hansen et al. 1981. 
26. ebd., S. 161. 
27. Vgl. Fischer 1994, S. 342-354. 
28. Hierbei handelt es sich vermutlich um den Arzt Dr. Katz, der auch im SA-
Gefängnis Papestraße inhaftiert war. Da sein Vorname und die Lebensdaten 
unbekannt sind, waren die Recherchen in Archiven bisher ohne Ergebnis. 
29. Der jüdische Arzt Dr. Max Marcus arbeitete seit 1927 als Oberarzt am 
Krankenhaus Moabit. 1932 wurde er leitender Arzt der 11. Chirurgischen 
Abteilung am Städtischen Krankenhaus Friedrichshain und war damit der 
jüngste Chefarzt Berlins. Sauerbruch sprach von ihm als der „Hoffnung der 
deutschen Chirurgie". Am 29. April 1933 mußte Marcus seine Diensträume 
im Zuge der Razzia gegen jüdische Ärzte verlassen. Er wanderte nach Pa-
lästina aus, leitete dort später das Hadassah Krankenhaus und starb 1983 
im Alter von 90 Jahren in Tel-Aviv. Vgl. Pross/Winau 1984, S. 158 ff. 
30. Vgl. Stürzbecher 1997, S. 64. 
31. Vgl. Hansen et al. 1981, S. 160 ff. 
32. Hier werden nur einige Details einer sozialen Medizin beschrieben. Eine 
umfassende Darstellung dieser Zeit findet sich bei Fischer 1994, S. 35ff. 
33. Vgl. Brinkschulte 1993, S. 93-ro2. Eine umfassende Arbeit über Lydia 
Rabinowitsch-Kempner erschien 1998. Vgl. Graffmann-Weschke 1998. 
34. Mit der Verleihung des Professorentitels wurde sie nun auch offiziell als 
Wissenschaftlerin anerkannt. Dies bedeutete jedoch noch lange nicht, daß 
sich die Universitäten für Frauen öffneten. Im Gegenteil, selbst Fakultäten 
begründeten ihre Ablehnung von Frauen deutlich mit der Gefahr der weibli-
chen Konkurrenz. 
35. In Deutschland gab es für Rabinowitsch-Kempner keine Möglichkeit, eine 
vergleichbare Position als bezahlte Hochschullehrerin zu erlangen. Vgl. hier-
zu Brinkschulte 1993, S. 94 f. 
36. Vgl. Graffmann-Weschke 1998, S. 148. 
37. ebd., S. 154. 
38. Vgl. das Kap. „Maßnahmen des Gesetzgebers" in dieser Dokumentation. 
39. Vgl. Graffmann-Weschke 1998, S. 122-129. 
40. Vgl. Pross/Winau 1984, S. I49ff. und S. 190. 
41. Vgl. Wolf 1996, S. 44 
42. Der P.G.Di ging aus dem „Arbeiter-Samariter-Bund Deutschlands" hervor, 
einer Organisation der SPD. 1921 kam es zur Abspaltung. Die KPD schuf 
ihre eigene Organisation, die Samariterorganisation P.G.D. Vgl. Wolf 1996, 
S. 27 f. 
43. Vgl. Wolff 1996, S. 52 ff. Eine detaillierte Darstellung des Verhältnisses zwi-
schen Fränkel und der KPD kann hier nicht erfolgen. Ausführlicheres hierzu 
siehe Meyer/Mende 1996, S. 88 f., Wolff 1996, S. 15-28 und Täubert 1987. 
44. Diese und die folgenden Ausführungen siehe Ifland 1995, S. 351 f. 
45. Simenauer, E.: Typoskript im Nachlaß, Jüdisches Museum im Stadtmuseum 
Berlin. 
46. Vgl. Pross/Winau 1984, S. 184 f. 
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47- Vgl. Laier 1996, S. 238. 
48. ebd., S. 239. 
49. Vgl. Pross/Winau 1984, S. 133 ff. 
50. Vgl. Pross/Winau 1984, S. 172.. 
51. ebd., S. 183-186. 
52.. ebd., S. 186. 
53. Vgl. Entschädigungsamt Berlin: Akte Dr. Max Leffkowitz. 
54. Vgl. Hansen et al. 1981, S. 413-459 . 
55. Vgl. Schilde et. al. 1996, S. 101 f 
56. BA Potsdam, 15.01/St 10/132., Bl. 9. 
57. Vgl. Schilde et al. 1996, S. 101 f. Weitere Informationen stammen von dem 
Enkel Ulrich Ebel. 
58. Vgl. Hansen et al 1981, S. 488 f. 
59. Vgl. Schilde et al 1996, S. 133ff. 
60. Vgl. Comite des Delegations Juives 1934, S. 197. 
61. ebd., S. 504 f. 
62. Vgl. Schilde, 1996, S. 156. 
63. Vgl. Hilfskomitee für Emigranten aus Deutschland 1934, S. 13 f. 
64. Es wurden bislang etwa 50000 Interviews mit Überlebenden des Holocaust 
geführt und archiviert. 
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